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„Das Glück kam Sonntagabend” 
hieh unser Tatsachenbericht, wonach jetzt einFlim ge- 
dreht wurde mitJesier Naefe In der Haupirolle, |5.46-47] 
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Einen Abschiedskuf 


drückte Orson Welles in Paris seiner 
jüngst angetrauten Gattin Paola 
schnell auf die Schläfe, dann eilte er 
zum Flugplatz. Ein Empfangskomitee 
stand bereit und geleitete ihn zum 
Flugzeug — zum falschen. Zu spät er- 
kannte Orson den Irrtum. Er stürmte 
über den Platz zur Londoner Maschine, 
aber sie hatte bereits vom Boden ab- 
gesetzt.Orson schwor, er werde künftig 
nur noch zu Schiff nach England reisen 


Dor 


erscheint an jedem Mittwoch im 


...und jeder Abend wird zum Verlag Henri Nannen GmbH 
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kleinen Fest, wenn er nach 


Hause kommt in sein gepflegtes 


Heim. Dann ist der Alltag 


abgemeldet mit seinen Pflichten, 
seinen Sorgen. Sie läßt sich. 
einfach nicht unterkriegen — 
auch wenn es mal im 
Haushalt ein bißchen viel 
wird. Selbst kritische Tage 


merkt man ihr nicht an. 


Es sind ja natürliche Vorgänge, die nur einer 
naturgemäßen Hygiene bedärten; donn wird es 


keine unangenehmen Begleit gen geben. London 
Die naturgemöße Comelia-Hygiene bietet alle nur Skandinavien: Världsfoto, Stockholm- 
erdenkbaren Vorteile. Sie ist gesund und kann die Sotna, Hagavägen 77, Tel.: 270088 


körperlichen Vorgänge nie störend beeinflussen. 
Obrigens sehr praktisch für die Reise ist die kleine, 
handliche Camelia-Taschenpackung, die unauffällig 
in das kleinste Täschchen paßt. 


New York: Yvonne M. Spiegelberg, 
New York 28 N. Y., 162 East Bist Street, 
Telefon BU Hierfield 8-6976 


Anzeigen und Vertrieb: 
GmbH, 


(Pressehaus), el, 3228 

preis nach Kari Liste 15 vom 1.1. 
Alte Zahlungen "auf das Konto des 
m Bankhaus we. 


„Camelia“ gibt allen Frauen 


Sicherheit und Selbstvertrauen 


Verla . Der Stern darf nur mit 
ausd lie Genehmigung des Ver- 


lages in geführt 
werden. Satz: Gruner Druck 
GmbH., Hamburg 1, Curien- 
stra 1 (Pressehaus). Tief- 
d : Gruner & Sohn, Itzehoe 

Germany 


Echt nur in der blauen Packung — achten Sie bitte darauf. . I. Holst. Printed in 


Verlangen Sie überall - auch im Ausland — ausdrücklich „Camelia’‘ 
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Was hier begraben wird, ist wieder ein Stück Vertrauen in die Demokratie. Auf seinem Acker hier das Amt Blank „im Schatten des großen Bruders‘ mit der Besorgung von Ländereien für die militäri- 
in Uedem, im Kreise Kleve, wo der Bauer Alfons Rickert noch vor wenigen Wochen seinen Sommerroggen schen Zwecke der neuen bundesdeutschen Armee beginnt. Offenbar verbietet es die Eile unserer Auf- 
gesät hat, zerwühlen fremde Baukolonnen den Boden. In seinen Händen hält Bauer Rickert einen rüstung, nach demokratischen Spielregeln zunächst die Verabschiedung eines Landbeschaffungsgesetzes 
Beschlagnahmebescheid der britischen Besatzungsmacht vom 4. Mai 1955. Soll man es ihm übel- durch den Bundestag abzuwarten. So steckte man sich also hinter die Alliierten, die 5 Minuten vor Zwölf 
nehmen, daß er auf die Besatzer nn die einen Tag vor der Wiederherstellung unserer Souveränität mit dem Besatzungsrecht in der einen. und der Wunschliste des Herrn Blank in der anderen Hand 
offenbar in die Requisitionsgebräuche der ersten Nachkriegsjahre zurückfallen? Er weiß ja nicht, ddß durch die Lande zogen und täglich etwa 300 Morgen landwirtschaftlicher Nutzfläche beschlagnahmten 


Minuten 
vor Zwölf 


Andreas Hermes, Prü- Major a.D. Hans Guhr, 
sident des deutschen Pressechef des Amies 
Bauernverbandes, pro- Blank, erklärte: „So- 


Blank beschlagnahmt unter falscher Flagge s:.,. sur die Hau 
ierte der Alliierten geht, 


mit der Unterstützung ann sie unser 
der Besatzungsmächte Konto nicht belasten!” 


Es tröstet den Bauern Rickert nicht, daß es vielen Bauern in allen drei westlichen Besatzungszonen so erging 
wie ihm. Er versteht nicht, daß die Truppenübungsplätze und Kasernen, die für Hitlers Armeen ausreichten, für Blanks 
Divisionen offenbar zu klein sind. Er weiß, daß deutsche Soldaten zum Schutze unserer Heimat not tun - aber warum 
gibt es kein Gesetz mit demokratisch gewährleisteten Einspruchsrechten und mit einer landwirtschaftlich durchdachten 
Raumplanung? Verbittert steht er am Rande seiner Felder, mit deren Besitz er auch den Glauben an das Recht verlor 
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Dr. Ebner (rechts) und Dr. Jacksch (links) hielten das Herz 
und das Leben der schönen Tänzerin Eleonore fest in der Hand 


Auf dem Operationstisch des kleinen Spitals von St. 
Pölten liegt der Leichnam der zwanzigjährigen Tän- 
zerin Eleonore Hofbauer aus Wien. Sie hatte sich bei 
den Proben für einen neuen 
Cowboy-Tanz selbst mit 
der Pistole ins Herz ge- 
schossen. Klinisch gesehen 
ist sie tot, aber so schnell 
geben sich die Ärzte nicht 
geschlagen. Sie nehmen 
den Kampf um das Leben 
des Mädchens auf. Vier 
Minuten, dann hat Dr. Eb- 
ner den Brustkorb geöffnet, 
das Herz freigelegt und 
die Wunde genäht — ge- 
rade noch rechtzeitig, 
denn bereits in der fünf- 
ten Minute würden die 
ersten Gehirnzellen abster- 


kostbare Herzschläge, sind 

dem Tod abgerungen. In dieser Minute geschieht 
das Wunder. Die Hände des Arztes zwingen das Le- 
ben in den toten Körper zurück. Sie massieren den 
Herzmuskel so lange, bis der tote Motor wieder an- 


zu schlagen beginnt. Der Körper und die Gesichts- 
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ben. Eine Minute, achtzig ‚ Eleonore Hofbauer (20) wird wieder tanzen 


springt und zuerst‘ zögernd, dann immer kräftiger 


EIN GEFALLENES MÄDCHEN 


sie beruflich natürlich den Ehrgeiz hat, möglichst hoch auf der Leiter des Ruhms emporzusteigen, kennt sie privat kein höheres 
als möglichst tief hinunterzufallen. Der bisherige Weltrekord im Fallschirmspringen für Frauen wurde von der Französin Monique Larod 
gehalten, die 4000 Meter springt, bevor sie den Fallschirm entfaltet. Colette stieg jetzt mit einer Maschine-des Hispano-Aero-Cl 
über dem Flugplatz von Perpignan auf und stürzte 5000 Meter tief, ehe sie den Fallschirm öffnete, um wohlbehalten zu land 


Die Tänzerin Eleonore Hofbauer aus Wien starb zweimal 
und kam doch mit dem Leben davon FOTOS: FRITZ KERN 


Eleonore starb zweimal 


züge des toten Mädchens verkrampfen :i.h und wäh- 


rend das Herz in den Händen des Arztes weiterschlägt, 


kehrt das Leben langsam zurück. Dr. Ebner atmet auf 


und wischt sich erschöpft den 
Schweiß von der Stirn. Zwei 
Schwestern rollen die Bahre 
hinaus. Eleonore scheint ge- 
reitet zu sein. Drei Minuten 
später stirbt die Tänzerin 
zum zweitenmal. Eine Vier- 
telstunde massiert Dr. Jacksch 
nun das Herz, pumpt mit der 
Hand das Blut in die Adern 
zurüc, hält den Kreislauf in 
Gang, und nach scheinbar 
unendlich langer Zeit spürt 
er wieder die schwache 
Bewegung des Herzens. Es 
klopft und hört nun nicht 
mehr auf zu schlagen. — Als 
die zwanzigjährige Tänzerin 
am Morgen erwacht, sind 


ihre Haare weih; und ihr Gesicht ist um viele Jahre 
älter. Langsam kehrt auch die Erinnerung an das 
furchtbare Erlebnis zurück, bis zu dem Augenblick, da 
durch eine unglückliche Bewegung der Pistolenschuf 
losging und sie ins Herz traf. Alles andere ist auf 


ewig in ein undurchdringliches Dunkel getaucht. 


ist das 25jährige Pariser Mannequin Colette Du 
(links), seit es ihr gelang, einen neuen Weltreko 
im „freien Fallschirmsprung“ aufzustellen. Obwo 


So sieht. 
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Die Zige 
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lich. Sie 
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Fürsorge 
Blanke. 

es sieht 
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Es geht um ein Kind. 
‚Die Mutter verstößt 
es. Eine fremde Frau 
nimmt es liebevoll auf 
als ihr fünftes Kind. 
Und die Behörde sagt: 


Bei uns nicht! 


So sieht die Frau aus (Bild oben, links), die in Bad Hersfeld 
in Hessen ihre kleine Gerti an eine alte Zigeunerin ver- 
schachert hat, weil sie sich schämt, dah das Kind eine dunkle 
ien starb zweim.] j Farbe hat. Der Vater, ein amerikanischer Soldat, ist Neger. 
:OTOS: FRITZ Kern | Die Zigeunerin quält Gerti, schlägt sie, dressiert sie wie ein 
Zirkuspferd und läßt sie in der Manege tanzen. Die Leute 
lachen, denn das kleine Ding im Flitterkleidchen ist possier- 
lich. Sie sehen ja nicht .die Striemen auf der Haut. Als der 


Zigeunerzirkus nach Lemgo in Lippe kommt, findet eine 
junge Frau Klein-Gerti barfuß und hungrig vor einem Bäcker- 
laden. Vier Kinder hat die Frau daheim, nunist Gerti das fünfte, 
und sie wird es liebhaben wie ihre eigenen. Aber da ist das 


Fürsorgeamt in Lemgo, und der Leiter ist Stadtoberinspektor 
Berater Blanke. „Das Kind paht nicht in das Milieu unserer Stadt, 
s weiters 
om a af es sieht wie ein afrikanischer Neger aus ‚ Ist seine Meinung. 
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Ein kleiner Ritter ist Romy (8), eins der vier Kinder der 


Familie Gloß, die-nun eine dunkelhäuti 


Gebrauch. ET 
"weil die Mama (unten, mit ihren Kindern) das getan hat, was 


nkel getaucht. 


Romy geht mit Getti in die gleiche Volksschule in Lemgo. Sie die anderen nicht begreifen: einem Menschen helfen. Wenn's 
machen es ihm nicht leicht, die Großen, und schon gar nicht nach dem Fürsorgeamt Lemgo ginge, käme Gerti in ein Heim. 
die Gleichaltrigen. Sie rümpfen die Nase. Ein Besatzungskind, Aus! Zum Glück aber geht es manchmal nach dem Herzen, 
und ein farbiges dazu! Aber Romy hat Fäuste und macht davon und so hat die Familie Glaß das Findelkind Gerti adoptiert 


Aannequin Colette Du 


einen neuen Weltreko 


rohlbehalten zu land 


Herr Blanke (links), Leiter 


des Lemgoer 

Bürger seiner 
„Paßt nicht in unser Milieu!“ Wir 
finden, Fürsorge ist etwas ganz anderes 


Vater Glaß ous Königsberg spricht 
drei Sprachen, ist aber mer 
in einer Sägemühle.Keinerg eine 
En ‚Chance. („Sie sind doch der mit dem 
nzösin Monique Larod ) 
des Hispano-Aero-Cl noch Kanada 

Wegen dem Negerkind FOTOS: Niederlein 
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Sie reden von Befreiung 


und denken ans Geschäft 


Die britischen Fordwerke spannten in Holland das Ressentiment vor ihre Wagen 


ie kommen den gleichen Weg wie 1945 die Befreiungs- 
truppen”, lasen die Holländer in der letzten Woche in 
ihren Tageszeitungen auf der Anzeigenseite. Gemeint 
waren ehemalige englische Soldaten in schneeweifen Uni- 
formen. Und das Ziel dieser neuen Invasion hatte zuvor 
schon das Londoner Millionenblatt „Daily Expref” gesteckt: 
diesmal sollte die Schlacht auf dem Automarkt geschlagen 


werden. Denn deutsche Wagen waren bisher die meist- 


gekauften Wagen in Holland und Belgien. Ford-Dagenham 
— die englische Tochtergesellschaft der amerikanischen 
Automobilfirma — aber hatte Absatzschwierigkeiten. Ein 
Reklamefeldzug mufite helfen. Die offenbare Unterlegenheit 
der englischen Produkte, die im fairen Konkurrenzkampf von 
Pferdestärke gegen Pferdestärke, Benzinverbrauch und 
Höchstgeschwindigkeit um einige zehntausend Wagenlängen 
von der deutschen Automobilindustrie geschlagen wurden, 
ließ die cleveren Reklamemanager von Ford zu maka- 
brer Kriegslist greifen: Mit nationalem Paukenschlag wurde 
das schon einschlafende Ressentiment der Holländer gegen 


die Deutschen wieder geweckt. Der Zehnjahrestag der Be- 
freiung Hollands war für die Fordleute der geeignete Anlaf;: 
Mit Unterstützung der englischen Regierung, die gleichzeitig 
eine „Britische Woche” in Holland inszenierte, startete Ford 
zur Rückeroberung Hollands und Belgiens. Kriegsveteranen, 
die in den Niederlanden gekämpft hatten, wurden in schne 

weißen Monturen an das Steuer der knallgelben Wagek 
gesetzt, und der „Daily Expref” schwelgte in der Vorstellung, 
daf „Untergrundleute und diejenigen, die geholfen haben, 
die Deutschen damals zu vertreiben”, diesmal den eng- 
lischen Industrieprodukten zum Siege verhelfen werden. Der 
britische Botschafter in Den Haag hielt in den Städten dieser 
Kriegserinnerungsreise wohlabgewogene Reden über die 
Treue und Freundschaft, und Dudelsackpfeifer paradierten, 
eskortiert von Fordwagen, in Utrecht, Hilversum und Arnheim 
durch die flaggengeschmückten Strafen. Ob die kaltblütige 
Spekulation auf den Deutschenhaf aufgeht, wird an der 
Ford-Dividende zu messen sein. Zunächst einmal blieb nur 


‚verunreinigte Luft zurück, benzingetränkt und abgeschmackt. 


Kriegserinnerungen ‚zur Hebung ihres Absatzes und zur Ausschaltung der deutschen Konkurrenz weckten die englischen Fordwerke auf einer Re- 


klametournee durch Holland. Die Manager bedienten sich dabei ehemaliger englischer Sold 


und jetzt Angestellte der Fordwerke in Dagenham sind. Orden und Kri 


laten, die inHolland gegen die Deutschen gekämpft hatten 


brüderschaft von 1945 gemahnen und dadurch zum Autokauf anregen. Selbst der He 


der Veteranen (links) sollten die Holländer an die Waffen- 
Idenfriedhof in Arnheim (oben) wurde zur Reklame benutzt 
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Im Vordergrund das Geschäft: Fordwagen der britischen Werke in Dagenham umrahmten jede Veranstaltung der „Britischen 
Woche“ in Belgien und den Niederlanden, die von der englischen Regierung mit finanzieller Hilfe der Autofirma aus Anlaß des Zehnjahrestoges 
der Befreiung Hollands inszeniert wurde. Die Kölner Fordwerke, die selber einen großen Anteil am deutschen Autoexport nach den Benelux- 
Staaten haben, distanzieren sich in einem Gespräch mit dem Stern ausdrücklich von denpolitischen Verkaufsmethoden der britischen Fordwerke 


Deutsche Wagen sind die schärfste Konkurrenz der Engländer, Widerstandskämpfer sollten helfen, den schlechten Absatz der 
deren mageres Geschäft zum großen Teil nur davon lebt,daß dieLiefe-_ Briten zu verbessern. Aber die Rechnung ging nicht auf. Auch in Hol- 
rungen derdeutschen Firmen mit denBestellungen nicht Schritthalten land fragt man beim Autokauf nur nach der Qualität und dem Preis 


Der Führer der politischen Ford-Reklame-Tour war der ehemalige Hauptmann Maurice Buckmaster, der im Kriege in der englischen 
Abwehr tätig war. Mit sicherer Hand lenkte er das geschickte Arrongement von Geschäft und demagogischer Politik, die Hollands Erinnerungen 
an die deutsche Besatzungszeit aufzufrischen versuchte. Dafür hatte Ford weder an Autos noch an schmucken Soldaten (links) gespart 
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Lampedusa, eine winzige Insel, 
ragt rotgelb aus dem Mittelmeer, 
etwa auf halbem Wege zwischen 
Sizilien und Afrika. im zweiten 
Weltkrieg bauten hier deutsche 
Soldaten ein paar Bunker und 
sicherten Rommels Nachschub. 
Seither haben die Fischer dieser 
Insel keinen „Tedesco” mehr ge- 
sehen. Bis dann eines Tages die 
„Caramba” anlegte und die Be- 
satzung dieser Jacht sich an- 
schickte, für längere Zeit ihre 
Zelte hier aufzuschlagen. Begei- - 
sterfe_Wassersportler gründeten 
die erste deutsche Unterwasser- 
fischerei-Schule und warteten auf 
Jünger dieser Kunst. Heute gibt es 
auf Lampedusa bereits einen re- 
gen Unterwasserschwimm-Betrieb. 


Tauche Lampedusa 


„Ich schieße!“ warnte Mister Manuel Miller (47) in dem 
kleinen Städtchen Bethel (USA) und griff nach seinem Jagdgewehr. 
Vor der Tür standen Beamte der Staatspolizei, die seine Frau ab- ihren gesu 
holen und in eine Anstalt bringen wollten, da sie vom Bundes- dings nicht 


Der Baron unter Wasser ist der Schrecken aller Fische vn Über dem Wasser braucht man nichts dazu zu lernen. Sonnen 
Lampedusa. Taucher und Kapitän Baron an der Lan leitet auf der und faulenzen kann jeder. Zehn Tage dauert der Kursus und 150 DM 
Mittelmeerinsel einen Kursus, zu dem maneinen langenAtem braucht kostet. der Spaß mit Verpflegung und Unterkunft im Zeltlager (unten) 


Mein Heim, meine Burg - dachte Mister Miller und ver- 
barrikadierte Türen und Fenster vor dem Zugriff der Behörden, 
die ihm seine Frau wegnehmen wollten. Freunde ermutigten das 
Ehepaar per Telefon in ihrem von vornherein aussichtslosen Kampf 


Zum massierten Angriff ging 
die Polizei nach zehnstündiger Belage- 
rung bei Anbruch der Dunkelheit über. 
Scheinwerfer beleuchteten das Haus 
wie eine Bühne, Tränengas wurde in 
dicken Schwaden abgeblasen. — Den 
Anlaß zu diesem Spektakel gab eine 
hektographierte Broschüre, die von Frau 
Mabel Miller verfaßt und verbreitet 
worden war. Darin nahm sie gegen den 
Kommunismus, und im selben Atem- 
zug gegen die Wehrpflicht Stellung. 
Das ließ sich nicht zusammenreimen, 
‚denn wer könnte auch bei voller Ver- 
nunft als Antikommunist gegen die 
Wehrpflicht sein? Das Bundesgericht 
erzwang die Untersuchung der Frau, 
wobei sie von den Ärzten kurzerhand 
für sanatoriumsreif befunden wurde 
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(47) in dem 
n Jagdgewehr. 
eine Frau 


Ailler und ver- 
der Behörden, 
rmutigten das 


gericht für geistig unzurechnungsfähig erklärt worden war. Mit 
Reden und Schriften gegen die Wehrpflicht hatte Frau Miller 
ihren gesunden Menschenverstand in Frage gestellt. Aller- 


dings nicht bei ihrem Mann. Der war bereit, sie zu verteidigen 


Hand weg 


Mit tränenblinden Augen kletterte Manuel Miller durchs Schlafzimmerfenster auf das Verandadach seines Hauses, ließ sein Gewehr 


‚fallen und ergab sich. Die Einwohner des Städtchens Bethel sahen neben ihm im Fenster die zusammengebrochene Frau. Sie sahen ferner, wie 


Mabel Miller auf einer Tragbahre in einen Krankenwagen geschoben wurde. — Aber Bethel fand in dieser Nacht keinen Frieden mehr - auch nach 
dem Kampf nicht. Hier hatte sich etwas zugetragen, was heute noch keinen Amerikaner ruhig schlafen läßt: die gewaltsame Entführung einer 
Frau durch die Polizei. Zu recht? Zu unrecht? Darüber werden noch die höchsten Gerichte des Landes entscheiden. Vorläufig ist Mister Miller, 
der mit dem Gewehr in der Hand seine Frau verteidigte, der Held des Tages. Dazu kommt: Mister Miller ist von Beruf — Friedensrichter 


Eine \eıfe mit den 
Qualitäten 
einer Haut - 


Kaloderma Seife pflegt Ihre Haut wie eine 
Schönheitscreme: sie wird aus gleich hoch- 
wertigen, natürlichen und hauffreundlichen 
Fettstoffen unter Zusatz von Glyzerin zu- 
bereitet. Daher ihr sahniger, cremeartiger 
Schaum, der alle Verunreinigungen aus den 
Poren fortschwemmt und zugleich die Haut 
pflegend umschmeichelt. Daher auch ihr 
reiner, ursprünglicher Duft, der Sie mit 
einer Atmosphäre des Gepflegtseins und 
des Wohlbehagens umgibt. 


KALODERMA 


Ein Mann 
die Innenstad 
auf der Straß 
trauisch, so ui 
stenfeld in W 


Seil 


Sie nennt sich Chiquifa 


Eine 
. Mit Neonschrift leuchtet ihr Name am ame- 
kosmetische rikanischen Himmel. New York, Washing- 
R ton, Las Vegas, Hollywood — es heift, sie 
Seife sei die beste akrobatische Tänzerin der Welt. 
Johnnie Ray, der weinende, greinende Schla- 
von Weltr uf gersänger (der auf dem linken Foto aus- 


nahmsweise lacht), hat sie für den Film 
„Jaguar” entdeckt. Noch vor achtzehn Mo- 
naten hat kein Mensch Chiquita gekannt, 
bis sie eines Tages vor einer Fernsehkamero 
tanzte — und damit in den USA berühmt 
war.. Sie hief Erna Grabler, und sie stammt 
...aus Hannover-Herrenhausen. FOTOS: SUGLO 
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jean Dässes schuf dieses 
AUS PARIS Nachmittogskleidaus reiner, 
buntbedruckter Surahseide. Das Futter des groß- 
zügig geschnittenen Mantels aus Naturseide 
ist aus dem gleichen Material wie das Kleid 


Beschwingt wirkt 
kolletierte Baumwollkleid eines amerikanischen 
Modekünstlers. Die H-Linie ist immer noch 
Trumpf. Der tiefangesetzte Rock fällt vorne glatt 


Ein kleines Abendkleid von 
AU S PARI S Dior aus Poris lädizu einem 
Tanz auf der Terrasse ein.— Das Kleid aus 
schwerer, blauer Atlasseide ist mit einer kost- 
baren und phantasievollen Handstickerei garniert 


Man trägt jetzt nicht 
AUS SPANIEN nur in Sonien, son- 
dern auch an der Seine eine Mantilla. Das En- 
semble besteht aus einer weißen Taftrobe und 
einem Umhang aus schwarzer Chantillyspitze 


Ein Mann wie tausend andere sitzt hinter dem Steuer eines schweren Lastwogens. Sicher lenkt er ihn durch 
die Innenstadt von Stuttgart. Keiner weiß, daß dieser 42jährige Mann keine Hände hat. Wenn sie es wüßten, die Leute 
auf der Straße, ob sie erschrecken würden und voller Empörung nach der Polizei riefen? Vielleicht. Wir sind so miß- 
trauisch, so ungerecht gegen andere, die wir nicht kennen. Aber wir brauchen nicht zu erschrecken. Hans Hummel aus Ober- 
stenfeld in Württemberg hat 100000 km ohne Hände unfallfrei gefahren. Er fährt sicherer als mancher, der heil geblieben ist 


ein Schicksal fest der Hand 


Damals in Rußland, ais 
er einen Wehrmachtwagen fuhr 
(linkes Bild), riß eine Hand- 
seinehHände weg. Heim- 
gekehrt traf er seinen alten 
Fuhrunternehmer 


lang — dann hatte er seinen 
Führerschein wieder. Urteil: 
„Wenn jeder so gut fahren könn- 
te, gäbe es weniger Unfälle“ 
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n der Welt. Lastwagen. „Versuch es!“ sagte 
er. Und Hummel brachte das E 
den Film mit 2000 Liter Milch. Tag für 
ı gekannt, Fü zung den Führerschein abnahm, 
= 
“ 


Eine Frage, an der 
Englands Juristen 
fast verzweifeln 


hocking!” sagen die Engländer und 

wissen nicht recht: sind der Mar- 

quess of Bath und Lady Daphne 
nun geschieden, sind sie — jeder mit 
einer anderen Partei — wieder verhei- 
ratet, sind sie deshalb Bigamisten, ge- 
hören sie nicht von Rechts wegen noch in 
ein gemeinsames eheliches Gemach, 
oder müssen sie, die Geschiedenen, sich 
noch einmal scheiden lassen? Das Durch- 
einander hat ganz einfach begonnen — 
wie im Märchen: es war einmal ein 


. Junger Mann, der begegnete einem jun- 


gen Mädchen; es war im Jahre 1926... 

Der junge Mann hiel Lord Henry 
Weymouth und würde dereinst nach 
dem Tode seines alten Herrn den Titel 
„Marquess of Bath” erben, würde gleich- 
zeitig Longleat, das Stammschloß der 
Familie, einen riesigen Prunkkasten mit 
gepflegten Gärten und ebensolchem 
Whiskyvorrat erben. Henrys Vater, der 
alte Marquess, war reich, und man ver- 
zieh es ihm, dab er allabendlich vor 
dem Schlafengehen sein Gebik auf 
einen Stuhl neben das Bett legte. Das 
junge Mädchen hieß Daphne Vivian, 
war bildhübsch und gerade einund- 
zwanzig. Auch sie stammte aus gutem 
altem Hause, und ihr Vater, Lord Vivian, 
hatte die Angewohnheit; sich im Lon- 
doner Wachsfigurenkabinett der Ma- 
dame Toussaud stocksteif unter die 
wächserne Mördergruppe zu stellen. 
Kam eine Besucherin vorbei, versunken 
in den Anblick der Figuren, so regte sich 
der alte Lord, machte „Huhul” und half 


Verliebt war Lord Henry, als er Daphne sah. 
Sie nahm die Mütze ab und kam dafür unter die 
Haube: heimliche Trauung 1926 gilt heute noch 


dann den schreienden 
Damen wieder galant 
auf die Beine. Henry und 
Daphne also, die Spröß- 
linge dieser alten Ge- 


schlechter, sahen sich, 
verliebten sich und 
n sich ewige 


Treue, „Red’ mit deinem 
Daddy, ob wir heiraten 
dürfen”, sagte Daphne. 
Henry rang den ganzen 
T mit sich, weil er 
wußte, daf sein Vater 
etwas gegen Daphnes 
Vater, den Damenschreck 
aus dem Wachsfiguren- 
kabinett, hatte. Erst als 
der alte Marquess schon 
im Bett lag, sagte Henry: 
„Hallo, Dad, ich möchte 
Daphne Vivianheiraten.” 
— Der Alte scho wütend 
aus den Federn, glitt aus 
und setzte sich auf. den 
Stuhl, wo das Gebif lag. 
„Ich bin zutiefst verletzt”, 


„schrie er seinen Sohn an, 


„dab du mir das antun 
willst.” Und er 

Henry für ein Jahr nach 
Amerika zu schicken. 


1926 heimlih in die 
St. Paul’s Kapelle in 
Knightsbridge, liefen sich 
trauen, ohne jemandem 
etwas zu sagen. Dann 
fuhr Henry in die Staa- 
ten. Als er zurückkam, 
war der Zorn des alten 
Marquess verraucht. „Ihr 
könnt heiraten”, sagte 
der Marquess. Henry und 


Verlobt haben sich die beiden offiziell, als sie 
längst verheiratet waren, gingen dann in aller 
Öffentlichkeit zumAltar: Ehe 1927 heute geschieden 


Wer ist hier nun mit 


Daphne wagten nicht, 


ihren Eltern zu sagen, 


sie schon längst ein 


Ehepaar seien. Am 27.Ok- 
tober 1927 wurden sie 
mit allem gesellschaft- 
lichen Pomp noch einmal 
getraut. Daphnes Braut- 
kleid entwarf der Schnei- 
der der Königsfamilie, 
Norman Hartnell. 

Als der alte Marquess 


of Bath starb, wurde 
Henry Marquess, Daphne 
wurde ioness- und 


schenkte auf Longleat, 
dem Prunkkasten, vier 
Kindern das gesellschaft- 


licheLeben. Zur Zeitaber 


sind die weiten Hallen von 
Longleat wie ausgestor- 
ben — weil die Ehe nach 
sechsundzwanzig Jahren 
in die Brüche ging und 
weil Henry und Daphne 
mehr vor Gerichten ste- 
hen und in Anwaltbüros 
herumsitzen müssen, als 


ihrer Freizeit guttut. Im. 


Juni‘ 1953 wurden sie ge- 
schieden. Im Juli heiratete 
- seine “Geliebte 
Miß Virginia Penelope 
Tennant, Daphne ihren 
Geliebten Alexander 
Fielding, von Beruf Major 
und Schriftsteller. Unter 
seinem Einfluß entschlof 
sich Daphne, auch einen 
Roman zu schreiben. Sie 
fragte Lord Beaverbrook, 
Englands Zeitungskönig, 
wie man es anfangen 
müsse, ein gutes und er- 
tolgreiches Buch zu schrei- 
ben. „Vor allem, genie- 
ren Sie sich nicht, Mi- 
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Verheiratet war Henry mit Dapt 
als er den Seitensprung mit Virginia Te 
nant riskierte. Sie wurde seine zweite Fre 
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\ Schloß Longleat erlebte die Romanze zwischen Lord Henry und Lady Daphne, ihre zweifache Hochzeit und das Ende im Wirrwarr der Gesetzel Die Ahne: 
r 
Blühen. Henry und Daph- 
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warr der Gesetze| Die Ahnen in der Halle ahnen nicht, wer nun die Schloßherrin ist: Daphne oder Virginia 


lady”, riet der Erfahrene, „Sie 
müssen die Leute schockieren. Sie 
müssen ihnen auf charmante Art 
boshafte Wahrheiten ins Gesicht 
sagen. immer heraus mit der 
Sprache. Ich prophezeie Ihnen, Sie 
werden staunen, was dabei heraus- 
kommt!" Der alte, weise Zeitungs- 
könig sollte recht behalten. Daph- 
nes Buch „Im Zeichen Merkurs” 
wurde ein Schlager, denn 


nahm darin den alten Adel auf den AN Te Für alle Wasserfreunde, denen eine Segeljacht 


kostspielig, ein Paddel- oder Ruderboot aber 
Arm. Sie erzählte das Ding mit dem b 

Wochsfigurenkobineit, die Sache | e g anstrengend ist, scheint der Schweizer Florida- 
mit dem Gebih und die Geschichte i Clipper das ideale Fahrzeug für eine Wochenend- 
ihrer zweifachen Trauung. Daphne 


3 ® fahit ins Glück. Der Doppelrumpfsegler ist aus 

erntete zwar literarischen Ruhm, sie ii Fo. wird nachts Leichtmetall mit einem geräumigen Holzdeck und 

rief aber auch die Juristen auf den j i : ; einem leichten Segel ausgestattet. Das Boot wiegt 

Plan. Be u ee nur neunzig Kilogramm und gilt selbst bei Wind- 
Der Fall kam vor den Kadi. Lord- | 5 - stärke sieben als absolut kenterfest. Mit ein paar 

Urteil fest: „Die erfolgte Scheidung Zweimannzelt verwandeln. FOT0S: UBERALL 

Lady. Daphnes von Lord Henry be- 

zieht sich nur auf die offizielle Ehe- i —- 

schließung vom Jahre 1927. Die 

heimliche, aber völlig legale Trau- 

ung von 1926 ist davon nicht be- 

troffen, besitzt also noch Gültigkeit. 

Es folgert, daß Lord Henry ebenso 

wie Lady Daphne derzeit in Biga- 

mie leben, da sie, ohne geschieden 

zu sein, wieder heirateten.” — Und 

so kommt es, dah die Engländer 

nicht wissen, ob sie Mrs. Daphne 

Fielding nicht richtiger mit „Mar- 

chioness of Bath” anreden müssen 

und ob sie zu der neuen Marchio- 

ness of Bath nicht doch vorsichts- 

halber Virginia Penelope 

Tennant sagen sollen. Außerdem 

hat das Finanzamt beim Gericht 

ung&fragt, ob Mr. Fielding, Daph- 

nes never Mann, seine Einnahmen 

nichf korrekterweise als Junggeselle 


Henry mit Daph 
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de seine zweite Fre 
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In den Jahren 1846 und 1847 wird die schmerzbefreiende Narkose mit Hilfe von Ather und 
Chloroform erfunden. Wenn bis dahin nur kurze, äuferliche Operationen, wie Amputa- 
tionen, Öffnung von Geschwöülsten, Bauchschnitte und ähnliches, möglich gewesen sind, so 
scheint jetzt der Weg für länger dauernde chirurgische Eingriffe im Innern des mensch- 
lichen Körpers geöffnet. Aber hinter dem eben überwundenen Hindernis des Schmerzes 
steht noch ein zweites, nicht weniger furchtbares Hindernis. Es ist das Hindernis der Infektion, 
die auf fast jede Operation folgt und die selbst im günstigen Falle eine Wundheilung, 
nur nach langer Eiterung möglich macht. Sie hat die Hospitäler in aller Welt zu Brutstätten 
der sogenannten Hospitalkrankheiten gemacht. Sie lauern so sehr hinter jedem chirurgischen 


gröhte Schandmal, das sich Ärzte 

und Wissenschaftler jemals in der 
Mitsachtung besserer Erkenntnisse errichtet 
haben. 

Ich habe nicht die Absicht, dieses Urteil 
der Gegenwart in irgendeiner Weise ein- 
zuschränken, obwohl ich mich — wie im 
Falle Horace Wells — mitschuldig fühlen 
muß; mitschuldig des bequemen, verant- 
wortungslosen Autoritätsglaubens an kom- 
plizierte, hochtrabende professorale Thesen. 


Vielleicht war ich trotz meiner Jugend 
einer der ersten in den Vereinigten Staa- 


eute gilt die Lebensgeschichte von 
Ignaz Philipp Semmelweis als das’ 


ten, die überhaupt den Namen Semmelweis 
erfuhren. Vielleicht war ich infolge eines 
jener merkwürdigen Spiele des Zufalls, die 
so oft mein: Leben beeinflußt haben, über 
haupt der erste. Das Spiel des Zufalls be- 
gann einige tausend Meilen von New York 
und Boston sowie viele hundert Meilen von 
Wien entfernt, wo Semmelweis gerade be- 
gonnen hatte, seinen Kampf zu kämpfen. 


Es begann sozusagen in Lehrte, einem 


kleineren Ort in der Gegend von Hanno- 
ver in Norddeutschland, am 9. August des 
Jahres 1848, also wenige Monate, nachdem 
ich aus Schottland nach Amerika zurück- 
gereist war. 


Eingriff, da} eine „guiriechende Eiterung” im Gegensatz zur „übelriechenden” schon als 
glückliche Norm gilt. Niemand kennt die Ursachen der Infektion. Niemand weiß von Ba 
terien, und kaum jemand beachtet daher auch die Prinzipien einfachster Sauberkeit. D 
‚erhebt sich im Jahre 1847 in Wien ein junger Arzt, Ignaz Philipp Semmelweis mit Namen. 


Er beschreitet als erster den Weg, der zur Entdeckung der Bakterien und zu ihrer Über- 
windung durch die Asepsis führt, das heift: Fernhaltung der Bakterien von chirurgischen: 
Operationsteldern. Von 1847 an kämpft er einen verzweifelten, wilden Kampf, um die irrigen 
Vorstellungen ganzer Arzigeschlechter zu überwinden. Dr. H. St. Hartmann, der Großvater 
Jürgen Thorwalds, hat seinen neuen Bericht dem Arzt Ignaz Philipp Semmelweis gewidmet. 


An diesem Tage stürzte sich in Lehrte ein 
Mann in selbstmörderischer Absicht vor 
einen fahrenden Zug. 


Die Beamten, die den verstümmelten 
Leichnam von den Schienen bargen, ent- 
deckten in ihm den fünfzigjährigen Profes- 
sor der Geburtshilfe Gustav Adolf Michaelis, 
Direktor der Gebäranstalt zu Kiel. 


im Herbst des Jahres 1847, als ich im Zuge 
meiner stolzerfüllen „Narkose-Reise"” den 
bald darauf so berühmten deutschen Chir- 
urgen und Nachfolger Dieffenbachs in Ber- 
lin, von Langenbeck, an der Kieler Uni- 
versität aufsuchte, hatte ich mehr oder 
weniger zufällig Michaelis kennengelernt. 


Er hatte in mir den Eindruck eines un- 
gewöhnlich warmherzigen, gewissenhaften, 
allerdings auch unruhevollen und von 
irgendwelchen inneren Nöten belasteten 
Menschen hinterlassen. Er hatte mir seine 
kleine Anstalt, ein selbst für damalige Nor- 
malbegriffe kümmerliches Gebäude in der 


Nähe der schmutzigen Gewässer des „klei- 


nen Kiels" gezeigt und dabei über einen 
bösen, nicht zu fassenden Geist geklagt, 
der über seinem Hause ruhe: Das Kind- 
bettfieber war sein ständiger Gast. 
Wenige Monate zuvor hatte Michaelis 
sich gezwungen gesehen, seine Anstalt für 
Wochen zu schließen, weil eine Wöchnerin 
nach der anderen hilf- und rettungslos an 
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AM 9. AUGUST 1848 STURZTE SICH PROFESSOR MICHAELIS IN LEHRTE VOR EINEN ZUG. SEINE MACHTLOSIGKEIT GEGENUBER DEM KINDBETTFIEBER TRIEB IHN IN DEN TOD 


Kindbettlieber starb. Aber kaum war die 
Anstalt neu eröffnet und die ersie Wöch- 


" nerin eingeliefert worden, als auch diese 


das Kindbetifieber bekam und nach weni- 
gen Tagen starb. In fünf Monaten hatte 
Michaelis 13 Wöchnerinnen an Kindbelt- 
fieber verloren — eine bei der Kleinheit 
der Anstalt große Zahl. 


Michaelis sah mich aus sonderbar trau- 
rigen, blauen Augen an und fragte, ob die 
Verhältnisse in anderen Ländern ebenso 
lägen. Vielleicht suchte er darin irgend- 
einen Trost gegen den Tod, der in seiner 
Anstalt umging. 

Ich konnte seine Frage nicht beantworten. 
Während meiner europäischen Reise hatte 
ich mich nur mit dem befaht, was ich den 
„Triumph” der Narkose nannte. In Boston 
aber hatte mich die Geburtshilfe, wie vieles 
andere auch, herzlich wenig bekümmert. 
Ober das Kindbettfieber wufte ich besten- 
falls das, was damals jeder Arzt wuhte und 
für eine fatale, aber nun einmal unum- 
gängliche Wahrheit hielt. Das heiht, ich 
wuble, dafs; das Kindbeitfieber eine Art epi- 
demischer Krankheit sei, die besonders in 
Hospitälern grassiere und deren Ursache 
mit irgendwe atmosphärischen Störun- 


gen, einem Miasma der Krankenhausluft, 
einer verseizten Milch der Gebärenden 
oder ähnlichem zusammenhinge. Ich konnte 
Michaelis also nicht viel sagen. 

Darauf fragte er: „Sie haben in Boston 
studiert?” 

„Ja”, antworlete ich. 

„Vielleicht könnten Sie mir dann eine an- 
dere Frage beantworten und mir damit in 
meiner Situation einen Dienst erweisen.” 

„Natürlich, gerne”, sagte ich. 

„Ist Ihnen”, fragte er, „Dr. Oliver Wendell 
Holmes bekannt, der in Boston leben soll?” 

Natürlich war mir Holmes bekannt — als 
praktischer Arzt, Dichter und Original. 


‚Außerdem hatte mein Vater geschrieben, 


daß er während meiner Abwesenheit zum 
Parkman-Professor für Anatomie in 
ernannt worden war. 

Ich bejahte also. Daraufhin zeigte sich 
in Michaelis Augen fast so etwas wie ein 
Hoftnungsstrahl. 

„Das freut mich sehr”, sagie er. „Ich habe 


vor längerer Zeit durch einen Bekannten er- 


fahren, Dr. Holmes habe vor einigen Jah- 
ren, ich glaube im Jahre 1843, einen wich- 
tigen und originellen Bericht über die Ur- 
sache des Kindbetifiebers und über die 


. sächlich 


Möglichkeit, sie auszuschalten, geschrie- 
ben. Der Bericht ist zwar nur auf Ablehnung 
gestoßen, aber das ist ja nichts Neues. Um 
so mehr glaube ich, dab er mir eine Hilfe 
bieten könnte. Aber ich habe mich bis heute 
vergebens bemüht, eine Abschrift oder eine 
Kopie davon zu erhalten. Meine Möglich- 
keiten sind zu beschränkt. Wäre es sehr 
unbescheiden, wenn ich Sie bitten würde?” 

Mir war keine derartige Arbeit bekannt. 
Angesichts meiner sehr geringen Kenntnisse 
bedeutet das jedoch so gui wie nichts. Ich 
versprach Michaelis also, mein Möglichstes 
zu tun, nach dem Bericht zu fahnden und 
eine Kopie nach Kiel zu senden. N 

Nach meiner Rückkehr nach New York 
und anschließend nach Boston war es mir 
ein leichtes, festzustellen, daß Holmes tat- 
die gewünschte Schrift verlaht 
hatte. Ihr Titel lautete: „The Contagiousness 
of Puerperal Fever” (Die Obertragbarkeit 
des Kindbetifiebers). Ich besorgte eine Kopie 
und sandte sie im Sommer 1848 an Michae- 
lis ab, ohne mich mit dem Inhalt und Hol- 
mes Ansichten zu befassen. Ich jagte ja den 
Spuren von Horace Wells Schicksal nach, 
um mein Gewissen zu beruhigen, und ver- 
gab, dab ich soeben dabei war, diesem 


Gewissen eine neve Wunde zu schlagen, 
die mir noch einiges zu schaffen machen 
würde. 

Ich wunderte mich auch nicht darüber — 
dab ich keine Antwort erhielt. Schliehlich 
war das Ganze ja eine nebensächliche 
kleine Gefälligkeit. Was schon sonst? 

Da plötzlich, am 2. Oktober 1848, traf 
ein Brief aus Kiel für mich ein. Ich war ein 
wenig ersiaunt darüber, dab er von einer 


.Fravenhand geschrieben war. Als ich ihn 


jedoch öffnete, als ich ihn las, begann ich 
plötzlich und mit einer schreckhaften Er- 
schütterung zu begreifen. 


„Ihre liebenswürdige Sendung”, so lau- 
tete der Inhalt, „hat uns richtig erreicht, 
und wir danken Ihnen sehr für Ihre Mühe. 
Leider kam sie für Professor Michaelis zu 
spät, um ihm noch Trost oder Hilfe zu ge- 
währen. Da Sie zu irgendeiner Zeit ohne 
dies das Schicksal von Professor Michaelis- 
erfahren werden, möchte ich Ihnen als 
einem Menschen, dem er wahrscheinlich 
seine Not erzählt hat, ohne Beschönigung 
über sein Ende berichten. Professor Michae- 
lis hat in zunehmender Verzweiflung über 
seine und der Medizin Machtlosigkeit ge- 
genüber dem Wüten des Kindbettfiebers 


verseuchten geburtshilflichen Abtei 


selbst den Tod gesucht. Ich habe allerdings 
Grund anzunehmen, dab die angebliche 
Entdeckung eines jungen Arztes namens 
Ignaz Semmelweis an der Wiener geburts- 
hilflichen Klinik, von der er durch eine Wie- 
ner medizinische Zeitschrift erfuhr, wesent- 
lich zu seinem Tode beigetragen hat. Sem- 
melweis behauptet im Gegensatz zu allen 
festgefügten medizinischen Kenntnissen un- 
serer Zeit, das Kindbettfieber sei eine Folge 
der Übertragung von sogenannten Anstek- 
kungsstoffen durch die Hände und Instru- 
mente der Ärzte und Studenten auf die 
Gebärenden, welche von Ärzten und Stu- 
denten mit den gleichen Händen untersucht 
würden, mit denen sie zuvor die Leichen 
Verstorbener seziert hätten, ohne diese 
Hände zu säubern. Semmelweis verwirft 
das ganze Lehrgebäude unserer Medizin 
und behauptet, die strenge Säuberung 
der Hände mit Chlorwasser genüge, 
um das Kindbetlfieber aus den An- 
stalten zu verjagen ..... Professor Michaelis 
glaubt, daß sich diese Lehre in seiner An- 
stalt bestätige. Da er selbst die Sektionen 
der Verstorbenen seiner Anstalt durch- 
geführt hatte, senkte sich eine ungeheure 
Last der Selbstvorwürfe auf ihn. Sein feines 
Gewissen beschuldigte ihn des Mordes an 
seinen Wöchnerinnen. Diese Selbstanklagen 
wurden noch dadurch gefördert, daß eine 
von ihm sehr geliebte Verwandte unter sei- 
nen Händen am Kindbettfieber starb. Er 
verfiel einer immer tieferen Depression, als 
deren Folge er sich am 9. August dieses 
Jahres in Lehrte vor einen Zug warf und 
sein Leben beendete ... " 


Das Gefühl des Entsetzens, das mich wäh- 
rend des Lesens überfallen hatte, war im- 
mer heftiger geworden. Ich sah Michaelis 
vor mir, so wie er in Kiel an meiner Seite 
gestanden hatte. Mit einemmal rückte der 
seinerzeit nur beiläufig aufgenommene 
traurige Ausdruck seiner Augen in den Mit- 
telpunkt des Bildes. Mit einem Male erin- 
nerte ich mich, wie er von seiner Anstalt als 
von einer fürchterlichen Mordgrube gespro- 
chen hatte. 


Mit einem Male stieg in meiner Erinne- 
rung seine Erzählung über die Mädchen 
auf, die uneheliche Kinder erwarteten und 
als Strafe dafür, kraft eines dänischen Ge- 
setzes, Arbeits- und Zuchthaus zu erwarten 
hatten, es sei denn, dafs sie sich in die Kie- 
ler Gebäranstalt begaben und sich wäh- 
rend der Geburtsschmerzen von den Heb- 
ammen die Namen der Kindsväter „heraus- 
pressen” lief. Kniefällig flehten sie Micha- 
elis an, sie in die Anstalt aufzunehmen, die 
sie allein vor Strafe bewahren konnte. Er 
aber? Er wuhte, dafs sie in seinem Hause 
eine schlimmere Strafe erwartete: Der Tod 
nach fürchterlichen Fiebertagen ... | 


Das wurde in meiner Erinnerung wach, 
als ich zu Ende las... Es erschütterte mich. 
Aber es veranlafte mich keine Sekunde 
lang, den Namen Semmelweis und die ge- 
waltige, weltumwälzende Entdeckung, die 
in wenigen Sätzen des Briefes umrissen 
war, in mein Bewußtsein dringen zu lassen. 
Es erscheint heute unfaßbar und unbegreif- 
lich. Aber es war so. 


Ich legte den Brief zur Seite. 


Ich griff nicht nach der Hand des Schick- 
sals, die mir gereicht worden war. Ich, der 
tortschrittsgläubige Sucher nach dem Weg 
der Chirurgie in eine neue Zeit, erfahte 
nicht die Nachricht über die Entdeckung der 
„Kontaktinfektion”, über die Rolle der 
Hände und Instrumente bei der Entstehung 
des Kindbeittfiebers aber auch der Pyämie, 
des Rotlaufes und der ganzen mordenden 
Brut in den chirurgischen Wunden. 


Das Wiener Allgemeine Krankenhaus war im Jahre 1847 Schauplatz einer großen E 


erkannte der Arzt Ignaz Philipp Semmelweis, da 
und damit Kindbettlieber durch die schmutzigen 


ng. In seiner 
Wundinfektionen 


Hände und Instrumente der Ärzte rtragen werden. 


Nein, ich begriff nicht. Ich eilte nicht zu 
Oliver Holmes, um seine Meinung zu hören. 
Nein, nein! Ich begriff so wenig wie die 
Koryphäen unserer Wissenschaft, die zur 
gleichen Zeit Ignaz Philipp Semmelweis ver- 
höhnten, verdamm- 
ten, verlachten und 
die Berichte über 
seine Entdeckung zu 
den Akten legten — 
so wie ich meinen 
Brief. 


Der achtundzwan- 
zigjährige, in Ofen 
geborene Deutsch- 
Ungar Ignaz Philipp 
Semmelweis, der in 
diesem Februar 1846 
Assistent‘ an .der 
1. Geburtshilflichen 


Klinik in Wien wird, 1. Ph. Semmelweis (1818 


hat sich niemals 
ernsthaft mit Ge- Händ AR 
burtshilfe beschäf- seien die 


tigt. Er ahnt nicht, 
daß er der großen 
Aufgabe und der Tragödie seines Lebens 
entgegengeht. Er hat nur einen Posten ge- 
sucht, und er hat dieses Assistentenamt ge- 
nommen, weil der Zufall es gerade bietet. 

Er, der ursprüng- 
lich Jurisprudenz stu- 
diert hatte, ist auch 
nur, vom Zufall ge- 
leitet, Arzt gewor- 
den. 

Dieser erste Zufall 
führt ihn als Zu- 
schauer in die eben- 
erdige, auch „Block- 
haus” genannte 
Hütte, in der sich die 
Leichenkammern des 
Wiener Allgemeinen 
Krankenhauses be- 
finden. Dort sieht er 
dem jungen Wiener 
Professor Karl Roki- 
tansky zu, der ge- 
rade damit beschäf- 
tigt ist, einen neuen _ 
Zweig der Medizin, der pathologischen 
Anatomie, das heißt, nicht der längst be- 
kannten normalen Anatomie des mensch- 
lichen Körpers, sondern der Anatomie der 
kranken Organe 
Ruhm und Anerken- 
nung zu gewinnen. 
Noch hat sich nie- 
mand daran gewagt, 
an die Stelle der 
einzelnen Leichen- 
öffnungen, die Ärzte 
hier und da an Ver- 
storbenen ausführen, 
um die Todesursache 
festzustellen, ein ge- 
schlossenes, gigan- 
tisches, durch Zehn- 
tausende von Lei- 
chenöffnungen : un- 


des Wundfiebers, verlacht 


Jakob Kolleischka (1803 
bis 1847) starb, nachdem 
er sich bei einer Sek- 
tion verletzt hatte. Kurz 
darauf kam Semmelweis 
zu seiner Entdeckung. 


Oliver Wendell Holmes 


terbautes anatomi- 8099—1894) aus Boston, 
sches Bild der Krank- 
heiten zu sammeln. die 

Semmelweis’ zufäl- keit des Kindbeitliebers 


liger Besuch in Roki- 

tanskys mehr als bescheidener Arbeitsstätte 
hinterläßt in ihm einen so tiefen Eindruck, 
daf er gegen den Willen seines Vaters zur 
Medizin und vor allem zur Anatomie hin- 
überwechselt. Semmelweis arbeitet. Er ge- 
nießt aber auch sein Leben — ein fast 
leichtlebiger, immer vergnügter, im Denken, 


in seiner Sprech- und Schreibweise lin- 


. kischer und im Grunde keineswegs zum 
‚Forscher bestimmter junger Bursche, mit 


glänzenden hellen Augen und gutem, wei- 
chem Herzen. 1844, als er seine Examen 
gemacht hat, sucht er ein Unterkommen als 
Assistent in der Klinik des Professors Skoda, 
der gerade durch planmähige Erforschung 
der an sich schon bekannten Methoden des 
Abklopfens und Abhorchens die Diagnose 
der Krankheiten auf eine bis dahin noch 
unbekannte Höhe hinaufträgt. Aber ein 
Älterer wird Semmelweis vorgezogen. Und 
so greift er nach längerer Wartezeit un- 
besehen zu, als ihm der Assistentenposten 
an der Geburtshilflichen Klinik angeboten 
wird. Er tritt sein Amt noch mit der Ah- 
nungslosigkeit und Unbeschwertheit an, die 
seine Studentenjahre erfüllten. Wenige 
Monate später ist er verändert, ein ernster, 
von Gewissensqualen heimgesuchter Mann. 


Die Gebärabteilung des Wiener All- 
gemeinen Krankenhauses ist eine Brutstätte 
des Kindbettfiebers. In dem Monat, in dem 
Semmelweis mit seiner Arbeit beginnt, 
sterben in seinen Sälen von 208 Müttern 
nicht weniger als 36. Bis zu Semmelweis Er- 
scheinen hat man diese Sterblichkeit als 
nun einmal naturgegeben hingenommen. 
Die Wöchnerinnen, -die ins Allgemeine 
Krankenhaus kommen, sind im wesentlichen 
nur „Armenfälle"” und obdachlose Ge- 
schöpfe, die oft ohne den Segen der Kirche 
Mütter geworden sind. Frauen, die etwas 
auf sich halten, bringen ihre Kinder zu 
Hause zur Welt. Der Direktor der Klinik, 
Professor Klein, der vor rund zwanzig Jah- 
ren den damals weithin berühmten Profes- 
sor Johann Boer, den ersten Mann’ seines 
Faches in Europa, abgelöst hat, ist gleich- 
gültig und stumpf, ein phantasieloser, fast 
beschränkter Mann, den Boer selbst noch 
als den Unfähigsten der Unfähigen bezeich- 
net hat, und der sein Amt nur der Protek- 
tion bestimmter Hofkreise verdankt. 


Dieser Professor Klein beobachtet wenige 
Monate nach Semmelweis Amtsantritt nur 
mit träger Verständnislosigkeit, dab das 
Schicksal der Tag für Tag sterbenden Müt- 
ter und der Anblick der ratlos zurückblei-" 
benden Männer, das dünne Schreien der 
verlassenen Kinder seinen Assistenten er- 
greift. 

Semmelweis, der bisher Leichtlebige, der 
Vergnügte, von keinem Problem belastete 
Semmelweis wird vom Mitleid seines wei- 
chen Herzens getrieben, dem Unerklärlichen 
nachzuspüren. Morgen für Morgen steht er 
mit seinen Studenten im Leichenhause und 


seziert die Körper der verstorbenen Frauen. _ 


Er findet immer das gleiche Bild: Eiterungen 
und Entzündungen in fast allen Teilen des 


Körpers, nicht nur in der Gebärmutter, auch 
in der Leber, in der Milz, den Lymphdrüsen, 
dem Bauchfell, den Nieren, den Hirnhäuten. 
Es ist fast das gleiche Bild wie bei der 
Pyämie, dem Eiterfieber, das die Patienten 
nach einer chirurgischen Operation oft be- 
fällt. Doch diese Verwandtschaft beachtet 
Semmelweis jetzt noch nicht. Er fahndet 
nur, das Vorbild Rokitanskys im Herzen, 
nach dem Bild der frauenmordenden Krank- 
heit Nach dem Sezieren begibt er sich mit 
seinen Studenten in die \Frauensäle. Er un- 
tersucht sorgfältig diejenigen, die gebären 
sollen, diejenigen die gebären und gebo- 
ren haben. Dann lehrt er die Studenten, an 
deren Händen wie an den seinen der süh- 
liche Geruch des Leichenhauses klebt, die 
Methoden der Untersuchung. Er tut damit 
nichts anderes als das, was an allen an- 
deren Gebäranstalten Europas geschieht. 
Er tut es nur intensiver, von dem wachsen- 
den, peinigenden Drang nach Erkenntnis 
getrieben. 

Die Antwort auf seinen Eifer ist jedoch 
keine bessere Erkenntnis. Es gibt zwei Ge- 
burtsabteilungen im Allgemeinen Kranken- 
haus. Die eine leitet Semmelweis, in der 
anderen werden Hebammen geschult. Die 
Antwort auf seinen Eifer ist, daß die Zahl 
der Kranken und Sterbenden sich nur wei- 
ter vermehrt, und zwar nur bei ihm, nur in 
seiner Abteilung, nicht dort, wo die Heb- 
ammen an der Arbeit sind. Die Tatsache ist 
schon lange in Wien bekannt. Sie ist der 
Angsttraum aller Frauen, die kein ruhiges 
Zuhause haben, in dem sie gebären und 
die Woche nach der Geburt verbringen 
können. Sie wehren sich verzweifelt dage- 
gen, in die Abteilung des Todes zu geraten. 
Die beiden Abteilungen nehmen nach 
einem starren Schema Frauen auf. Am 
Sonntag die erste, am Montag die zweite, 
am Dienstag wieder die erste und so fort. 
Verzweifelte Frauen bringen ihre Kinder in 
den Gassen zur Welt, weil sie zu lange ge- 
wartet haben, um noch jenen Montag, jenen 
Mittwoch, jenen Freitag zu erreichen, an 
dem die Tore der zweiten Abteilung ge- 
öffnet sind. Wenn sie gegen ihren Willen, 
schon mitten in den Wehen, in Semmelweis’ 
Abteilung gebracht werden, schlagen sie 
um sich, werfen sich Semmelweis zu Fühen 
und betteln darum, noch für einen Tag nach 
Hause gebracht zu werden, bis die zweite 
Abteilung öffnet. Kann ein denkender und 
fühlender Mensch auf dieser Erde behaup- 


‚ten, so mahnt Semmelsweis’ Gewissen, daf 


die „atmosphärisch-kosmisch - telurischen 
Einflüsse”, die nach der wissenschaftlichen 
Deutung das Kindbettfieber erzeugen sollen, 
nur Sonntag, Dienstag, Donnerstag und 
Samstag, an den Tagen der Aufnahme in 
die erste Abteilung, wirksam sind? 


Die Totenglocke geht durch den Saal \ 


Semmelweis verändert sich so sehr, daß 
er die Menschen meidet, mit denen er seine 
fröhlichen Studentenjahre verlebt hat. Er 
kennt nur noch Arbeit. Er diskutiert nächte- 
lang mit seinem Stubengenossen, dem Arzt 
Markusowszky. Er diskutiert mit Kolletschka, 
dem Professor für gerichtliche Medizin, der 
neben ihm allmorgendlich im Leichenhause 
arbeitet. 

Er wirkt abgehetzt. Seine Augen verlieren 
ihren alten fröhlichen Glanz. Er greift bald zu 
den verzweifeltsten Mitteln, um die Unter- 
schiede der Sterblichkeit in der ersten und 
zweiten Abteilung deuten zu können. Ende 
1846 hat diese Sterblichkeit in seiner Ab- 
teilung 11,4 Prozent erreicht. In der zwei- 
ten Abteilung beträgt sie nur 0,9 Prozent. 
Semmelweis stellt Vergleiche über Ver- 
gleiche an. Die Frauen hüben und drüben 
stammen aus den gleichen Schichten. Die 
räumlichen Verhältnisse höüben und drüben 
sind gleich, ja, diejenigen der zweiten Ab- 
teilung sind schlechter, weil sie dauernd 
überfüllt ist. Die geburtshilflichen Maßnah- 
men sind die gleichen. Das Essen kommt 
aus der gleichen Küche, die Wäsche aus der 
gleichen Wäscherei. 

Semmelweis läßt die Frauen auf der Seite 
liegend gebären, weil das in der zweiten 
Abteilung so üblich ist. Die Zahl der Opfer 
bleibt die gleiche. Semmelweis übt bei den 
Untersuchungen die äußerste Zartheit, weil 
irgend jemand behauptet, die weiblichen 
Hände der Hebammen in der zweiten Ab- 
teilung seien zarter und darum nicht so 
gefährlich wie die männlichen Hände. Da 
in allen Lehrbüchern von der Furcht als 
Ursache des Kindbeittfiebers die Rede ist, in 
der ersten Abteilung aber der Pfarrer fast 
täglich mit der Totenglocke durch fünf Säle 
mit Frauen schreiten muß, um das anders 
nicht erreichbare Sterbezimmer zu betreten, 


.tleht Semmelweis ihn an, ohne Totenglocke 


durch die Säle zu gehen. Doch nicht eine 
Frau stirbt deshalb weniger. Semmelwels 
stellt fest, daß die Gebärenden, die eine 
besonders lange Zeit zur Geburt benöfi- 
gen, fast ausnahmslos vom Fieber über- 


fallen werden und sterben, während lange 
Geburten in der zweiten Abteilung fast 
ohne solche Folgen sind. Er martert sich 
selbst, um eine Erklärung dafür zu finden. 
Vergebens. 

Fünfzehn Jahre später schreibt er: „Alles 
war unerklärt, alles war zweifelhaft, nur 
die große Anzahl der Toten war eine un- 
zweifelhafte Wirklichkeit." 

Im Frühjahr 1847 befindet er sich in einem 
solchen Zustand der Verzweiflung, aber 
auch der Vereinsamung, daß Kolletschka 
seinen Zusammenbruch befürchtet und ihn 
bedrängt, einige Wochen Erholung zu 
suchen, sich aus der Mühle seiner unab- 
lässig bohrenden Gedanken und aus dem 
ständigen Umkreis der Toten zu entfernen. 

Das Schlimmste ist die Vereinsamung, ist 
die Verständnislosigkeit, die Trägheit der 
meisten Studenten, die bequeme Gefühls- 
losigkeit der Pflegerinnen. 

Erst nach unendlicher Mühe gelingt es 
Kolletschka, Semmelweis zur Abreise zu 
bewegen. Am 2. März 1847 fährt er für drei 
Wochen nach Venedig. Weder er noch 
Kolletschka, der Freund, ahnen, daf dies 
eine letzte schicksalhafte Pause vor der 
Entscheidung ist, vor einer Entscheidung 
allerdings, vor deren Schwelle das Opfer 
von Kolletschkas Leben steht. 

Als Semmelweis drei Wochen später nach 
Wien zurückkommt, hat er sich nur wenig 
beruhigt. Er ist schon zu tief in den Irrgar- 
ten des Zweifels und der Suche nach der 
Wahrheit hineingeraten. Am Abend des 20. 
März trifft er in Wien ein. In der Morgen- 
dämmerung des folgenden Tages steht er 
bereits wieder im Leichenhaus. Gewohnt, 
Kolletschka in seiner Nähe arbeiten zu 


‘sehen, bemerkt er verwundert Kolletschkas 


leeren Platz. Er wartet. Vielleicht hat Kol- 
letschka sich verspätet. Aber er wartet ver- 
gebens. 

Als endlich der Anatomiedi ‚ kurz vor 
den Studenten, den Sezierraum betritt, 
fragt Semmelweis, wo Kolletschka sei. 
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Schon Caesar erwähnt sie, Talleyrand rühmt »Es gibt fünf Erd- 
teile und Genf.« Aus ihrem universalen Geist wird das inter= 
nationale Rote Kreuz geboren. Durchweht vom Atem des 
Südens, überragt vom Mont Blanc, geteilt von den schnellen 
Wassern der Rhöne, ist Genf die Stadt der elegantesten Frauen, 
geschicktesten Bankiers, besten Uhrmacher der Schweiz... Auch 
der New Yorker Großkaufmann Johann Jakob ASTOR schätzte 
diese Stadt. Um 1824 erwarb er eine Villa in Genthod bei 
‚Genf, die zeitweilig sein europäisches Hauptquartier wurde. 


Das Naturkork-Mundstük der ASTOR Öine GG, 

schützt die erlesene Tabakmischung vor 

allen fremden Einwirkungen und erschließt 

auf diese Weise erst den reinen Rauchgenuß. ıM KONIGSFORMAT MıT KORKMUNDSTÜCK 


NEN: 


Die Raucherin der ASTOR empfindet 
das Mundstück aus Naturkork als eine 
besondereAnnehmlichkeit,dennesnimmt 
kaum eine Spur ihres Lippenstiftes an. 
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Inge 
weiß 
es 


Kino sitzen 
läßt das Publikum 
erhitzen, 

doch sie sagt 
vergnügt „Hinein” 
und genießt es, 
frisch zu sein. 


Bac-Stift rot DM 2,25 
Groß-Packung DM 3,75 
Bac-Stift forte 

(grün) 


herber im Duft DM 2,40 
Groß-Packung DM 3,% 


duftend-desodorierend 
mit dem bactericiden Wirkstoff Bac 43 
In vollen Räumen ist es besonders angenehm, 
körperfrisch zu sein. Der Bac-Stift bildet einen 
feinen Film auf der Haut, der lange haftet. Er 
verhindert die störende Geruchsbildung. 


BST 7/55 


In allen 
Fachgeschäften 
erhältlich 


OLIVIN WIESBADEN 


.. glatt sei das Bein! 
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Unter dem verwun- 
derten Blick des Dieners 
überfällt ihn zum ersten- 
mal eine unbestimmte 
Angst. Der Alte sieht 
ihn can, fassungslos, 
ohne zu begreifen. 
Dann sagt er: „Ja, Herr 
Doktor, wissen Sie's 
denn nicht?” „Was sollte 
ich wissen?” sagte Sem- 
melweis, während sich 
die Angst in ihm ver- 
tieft. „Der Herr Profes- 
sor Kolletschka”, sagt 
der Diener, „ist tot." 

Semmelweis ist zu- 
nächst auferstande, zu 
begreifen. Er läft sich 
die Antwort wieder- 
holen. Dann legt er sein 
Messer zur Seite. Er 
eilt zu Rokitansky. Dort 
erfährt er die volle 
Wohrheit. Bei einer Sektion hat ein unge- 
schickter Student Kolletschka mit dem 
Messer verletzt. Es handelt sich nur um 
einen winzigen Schnitt am Arm. Kolletschka 
beachtet ihn nicht. Aber am Abend des fol- 
genden Tages überfallen ihn Fieber und 
Schüttelfrost. Wenige Tage später verlöscht 
sein Leben in Fieberphantasien. Semmel- 
weis erbittet das Protokoll über die Sektion, 
die an Kolletschka vorgenommen worden 
ist. 

Als er dieses Protokoll, liest, glaubt er, 


ihre 


der Boden versinke unter seinen Fühen. Er 


liest: „Eiterung und Entzündung der Lymph- 
drüsen, der Venen, des Rippenfells, des 
Bauchfells, des Herzbeutels, der Hirnhaut!” 


Es ist, als lese er nicht das Protokoll über 
den toten Freund, sondern eines aus jenen 
Hunderten von Protokollen, die er selbst 
über seine am Kindbetifieber gestorbenen 
Mütter geschrieben hat. Das Protokoll über 
Kolletschka deckt sich mit jedem seiner Pro- 
tokolle. 

„Noch begeistert durch die Kunstschätze 
Venedigs”, schreibt Semmelweis später, 
„durch die Nachricht des Todes Kolletschkas 
noch mehr erregt, drängte sich in diesem 
aufgeregten Zustande meinem Geiste mit 
unwiderstehlicher Klarheit die Identität der 
Krankheit auf, an welcher Kolletschka ge- 
storben, mit derjenigen, an welcher ich so 
viele hundert Wöchnerinnen sterben sah . ." 

. Semmelweis ahnt nicht, daß er in diesem 
Augenblick eine jener „Geniestunden” un- 
serer Welt erlebt, in der plötzlich Licht in 
das Dunkel eines der großen Naturgeheim- 
nisse fällt. Er weiß; auch nicht, daf dieser 
Augenblick sein Schicksal besiegelt. Er weih; 
nur, daß sein Herz unter einem plötzlichen 
Ansturm von Fragen aussetzt. 

Wenn die Sektionsbefunde identisch sind, 
sind dann nicht auch die Ursachen für den 
Tod Kolletschkas und für den Tod seiner 
Kindbetikranken die gleichen? Kolletschka 
ist an einer Verletzung gestorben, in die 
durch das Messer Spuren von Leichenmate- 
rial mit seiner Fäulnis hineingebracht wor- 
den sind. Hat er, Semmelweis, haben seine 


Die Ratlosigkeit der Ärzte war auch noch während des Krieges 
1870/71 groß. Sie glaubten, die „Luft“ sei schuld an der Übertr 


agung 


der Infektionen, an den furchtbaren „Hospitalkrankheiten‘, und bauten 
Lazarettbaracken hier 


Studenten mit ihren Händen das gleiche 
Material in den durch die Geburt verwun- 
deten Schoß der Wöchnerinnen hinein- 
getragen, wenn sie vom Seziersaal 
Untersuchung in die Wöchnerinnens 
hinübergingen? 

Die Frage verfolgt ihn Tag und Nacht. 
Und es gibt keine andere Antwort darauf, 
als: ja! 

Ruhelos hin und her getrieben türmt sich 
in ihm eine erschreckende und peinigende 
Erkenntnis auf die andere. Wenn seine 
These stimmt, dann sind plötzlich die Unter- 
schiede zwischen der ersten und zweiten 
Gebärabfteilung geklärt. Auf der zweiten 
Abteilung arbeiten keine Ärzte und Studen- 
ten, welche Leichen sezieren, bevor sie die 
Gebärenden untersuchen. 

Wie ein Alptraum senkt sich die Gewih- 
heit über ihn, daß sich die Zahl der Toten 
in seiner Abteilung gerade deshalb so 
vermehrt hat, weil er im Gegensatz zu sei- 
nen Vorgängern Tag für Tag im Seziersaal 
verbringt, in der wahnwitzigen Hoffnung, 
dem Geheimnis des Kindbetftfiebers anato- 
misch auf die Spur zu kommen. Es wird ihm 
klar, weshalb die Frauen mit besonders 
lange dauernden Geburten am häufigsten 
erkranken. Sie wurden immer wieder und 
wieder untersucht. Ihre Geburtswege sind 
am empfindlichsten gegenüber dem Gift 
der Fäulnis. 

Semmelweis’ Erschütterung ist so gewaltig, 
daß er dem Irrsinn nahe ist. Er denkt an 
Selbstmord. Anklagen gegen sich selbst, 
der Mörder zahlloser Frauen zu sein, rau- 
ben ihm den Schlaf. Sie werden ihn bis ans 
Ende seines Lebens nicht verlassen. Nach 
vielen Jahren noch wird er schreiben, „daf 
nur Gott die Anzahl derjenigen kennt, die 
Be mich frühzeitig ins Grab gestiegen 
sind”. 

Der süfliche Leichenduft an seinen und 
seiner Studenten Hände — bis dahin das 
stolze Attribut fleijiger und erfolgeicher 
Anatomen — wird für ihn zum Zeichen des 
Mordes. Aber er überwindet die Nähe des 
Irrsinns. Im Mai 1847 nimmt er den Kampf 
gegen den Tod auf. 


Mörder vor Gott und der Welt 


Am 15. Mai schlägt er auf eigene Verant- 
wortung, ohne Klein zu befragen, eine Ver- 
ordnung an das Tor der Klinik an. Sie 
lautet: „Ab heute, den 15. Mai 1847, ist 
jeder Arzt oder Student, der vom Sezier- 
raum kommt, verpflichtet, vor dem Betreten 
der Säle der Gebärklinik seine Hände in 
einem vor dem Eingang angebrachten Bek- 
ken mit Chlorwasser ordentlich zu waschen. 
Diese Verfügung gilt für alle, ohne Aus- 
nahme. I. P. Semmelweis.” = 


Noch weils Semmelweis nichts von Bak- 
terien als den Trägern der Wundinfektion, 
des Kindbettfiebers und der Eiterfieber der 
chirurgisch Behandelten. Noch rund dreihig 
Jahre trennen ihn von ihrer Entdeckung. 
Aber er hat das Geheimnis der Obertragung 
durch die Hände und Instrumente von 
Ärzten und Chirurgen gefunden, das drei 
Jahrzehnte später zur Grundlage der 
Asepsis werden wird. Am 15. Mai beginnt 
er den Schicksalskampf seines Lebens. 


Seifen, Nagelbürsten und Chlorkalk hal- 
ten Einzug in seine Abteilung. Klein läft ihn 
nur mit Widerwillen gewähren. Einzelne 
auswärtige Studenten folgen ihm freiwillig, 
die anderen finden die „sinnlose Wascherei” 
so lästig, daß Semmelweis selbst Posten 
beziehen muß, um jeden einzelnen zur 
Wäsche zu zwingen. Immer wieder en 
er einzelne, die seine Verordnung um- 
gehen. Die chronische Erregung, in die ihn 
seine Entdeckungen und seine Selbst- 
anklagen versetzt haben, läßt ihn dann in 
Wutanfälle ausbrechen. Er wandelt sich zu 


einem anfänglich verspotteten, dann ver- 


haften Tyrannen. 


im Mai 1847 sterben von rund 300 Frauen 
noch mehr als der zehnte Teil, genau 12,34 
Prozent. In den nächsten Monaten aber ent- 
fallen auf 1841 Geburten nur noch 56 
Todesfälle, das sind 3,04 Prozent. Gewilh; 
bedeutet das immer noch mehr als die 
rund ein Prozent Todesfälle in der zweite 
Abteilung. Aber wann zuvor wäre eine 
niedrige Sterblichkeit 
Niemals! 


Schon glaubt Semmelweis sich dem Er- 
folge nah. Schon glaubt er das große 
Problem durch die UObertragung der An- 
steckungsstoffe von den Toten auf die 
Lebenden gelöst. Da kommt der 2. Oktober 
1847, an dem ihn der furchtbarste Schlag 
trifft, der ihn treffen kann. 

Als er morgens den Saal mit zwölf Wöch- 
nerinnen betritt, findet er alle zwölf am 
Kindbettfieber erkrankt, trotz aller Waschun- 
gen, trotz aller Kontrollen, obwohl niemand 
mit ungewaschenen Händen den Seziersaal 
verlassen und den Wöchnerinnensaal be- 
treten hat. 

Aber Semmelweis bricht nicht zusammen. 
Er zermarterf sein Gehirn. Er wird strenger 
und tyrannischer als je zuvor. Und er findet 
die Lösung. 

im ersten Bett des Saales, den die Krank- 
heit überfallen hat, liegt eine Frau mit einem 
jauchigen Uteruskarzinom. Semmelweis so- 
wohl wie seine Studenten haben ihre Hände 
vor dem Eintritt in den Wöchneri 1) 
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gesäubert. Dann aber haben sie einer nach 
dem anderen zunächst die Krebskranke 
und danach alle anderen Wöchnerinnen 
untersucht, ohne zwischen jeder Unter- 
suchung die Hände zu säubern. 

Semmelweis macht die zweite Entdeckung 
seines Lebens. 

Die Ansteckungsstoffe werden also nicht 
nur von Toten auf Lebende übertragen, 
sondern auch von Kranken mif taulenden 
und eitrigen Prozessen auf Gesunde. 

Er beginnt seinen Kampf von neuem. Er 
ordnet die strengste Säuberung der Hände 
vor jeder Untersuchung an. Er überwacht 
die Säuberung jedes Instruments, das bis 
dahin bestenfalls am Rockschoß abgewischt 
worden ist. Er läht kranke Wöchnerinnen 
mit entzündlichen Prozessen in Isolierzimmer 
legen. Er erregt eine Welle versteckten 
Widerstandes gegen sich. Pflegerinnen und 
Studentinnen beklagen sich bei Klein. Die- 
ser beschließt, den lästigen Neuerer bei der 
nächst möglichen Gelegenheit aus seiner 
Assistentenstelle zu entfernen. 

Semmelweis beachtet jedoch diese Sturm- 
zeichen nicht. Er sieht nur den Erfolg, den 
‘durchschlagenden Erfolg, den ihm das Jahr 
1848 beschert. Von 3556 Gebärenden sind 
nur noch 45 gestorben. Er hat zum erstenmal 
die Sterbequote der zweiten Abteilung von 
1,33 Prozent um ein geringes unterschritten. 
Er fühlt, daß er die Hand am Puls des 
Lebens hält. 

Ende 1847 hat Semmelweis zum ersten- 
mal seinen ehemaligen Lehrern mitgeteilt, 
vor allen Dingen Skoda und Hebra, dem 
Schöpfer der Lehre von den Hautkrank- 
heiten. Beide drängen ihn, einen schrift- 
lichen Bericht zu geben. Aber da weigert er 
sich. Da spricht aus ihm jenes Gefühl der 
Unbeholfenheit in Wort und Schrift, das ihn 
schon als Studenten ausgezeichnet hat. Die 
Angst vor Reden und Schreiben erfüllt ihn 
wie eine Manie. i 

In dieser Lage entschließt sich Hebra, 
selbst über Semmelweis’ Arbeiten zu schrei- 
ben. Er tut es in der Dezembernummer 1847 
der Zeitschrift der k.u.k. Gesellschaft der 
Ärzte zu Wien. 

Er schreibt einen zweiten Bericht im April 
1848. 

Einer dieser Berichte ist es, der Gustav 
Adolf Michaelis in Kiel erreicht und sein 
Schicksal bestimmt. 

Aber die Berichte finden kaum ein Echo. 
Was Semmelweis behauptet, ist so neu für 
die festgefahrene Gedankenwelt der Ge- 
burtshelfer und Ärzte Europas, daß beson- 
ders die Berühmtesten und Selbstbewuß- 
testen sich dagegen sträuben und mit Tot- 
schweigen und Geringschätzung reagieren. 
Anfang 1849 setzt sich der Primärarzt Haller 
vor der Wiener Gesellschaft der Ärzte noch 
einmal für Semmelweis ein. 

Er erkennt zum erstenmal, daf5 Semmel- 
weis’ Entdeckung nicht nur für die Verhütung 
des Kindbettfiebers von Bedeutung ist: „Die 
Bedeutung dieser Entdeckung ... für die 
Spitäler überhaupt, insbesondere die 
chirurgischen Krankensäle, ist eine so un- 
ermeßliche, daß sie der ernstesten Beach- 
tung aller Männer der Wissenschaft würdig 
erscheint...” 

Aber keiner der Chirurgen, in deren 
Krankensälen zu dieser Zeit Tausende an 


den Eiterfiebern sterben, reagiert auf die- - 


sen Ruf. 

Jetzt setzt sich Skoda, der Berühmte, für 
Semmelweis ein. Er fordert den Lehrkörper 
der Wiener Universität auf, Semmelweis’ 
Entdeckung durch eine Kommission prüfen 
zu lassen. Der Lehrkörper faht einen ent- 
sprechenden Entschluß. 

Als jedoch Professor Klein davon erfährt, 
als er in seinem beschränkten Geist zu 
ahnen beginnt, dab sein verspotteter Assi- 
stent an der Tür eines für ihn unbegreif- 
lichen Erfolges stehen könnte, unternimmt er 


etwas, das ihn für immer aus der Front des 


menschlichen Anstandes ausschaltet. 

Semmelweis, der Ungar, hat in den Revo- 
lutionskämpfen, die im Jahre 1848 gegen 
die Regierung in Wien entbrennen, mit den 
Revolutionären sympathisiert. Jetzt denun- 
ziert Klein ihn wegen dieser Unzuverlässig- 
keit. Das Ministerium verbietet die geplante 
Untersuchung von Semmelweis’ Entdeckung. 
Wenige Tage später erreicht Klein, dab 
Semmelweis’ zweijähriger Arbeitsvertrag 
nicht erneuert wird. 

Gedrängt von Skoda und Hebra, ent- 
schließt sich Semmelweis endlich, seine 
furchtbaren Hemmungen zu überwinden und 
selbst vor der k. u. k. Gesellschaft der Ärzte 
das Recht der sachlichen Überprüfung zu 
verlangen. Er tut es am 15. Mai. Er tut es 
unbeholfen und ungeschickt, erregt und 
verzweifelt, voller Empörung gegen die 
Blindheit, die er überall sieht. Aber er ist 
sachlich so überzeugend, daß am 18. Juni 
ein zweiter Vortrag und am 15. Juli eine 
Diskussion folgen, die ihm zum erstenmal 
Zustimmung bringen. 

Aber dann überfällt ihn wieder die pa- 
nische Angst vor der Feder. Er weigert sich, 
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...schön muß er sein! 


Hausfrauen denken praktisch, 
Hausfrauen haben aber auch ein Auge 
für die Schönheit all der Dinge, 
mit denen sie tagtäglich zu tun haben. 
Ein AEG-Kühlschrank ist das Glanzstück 
jeder Küche, seine „klassische Form“ ist zeitlos, 


sein Anblick eine unaufhörliche Freude. 
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seine Vorträge niederzuschreiben. Nur lük- 
kenhafte Referate von fremder Hand er- 
scheinen darüber. Semmelweis will nur 
praktisch arbeiten, weiter nichts. Von Skoda 
unterstützt, ersucht er um einen neuen 
Arbeitsplatz, um eine Dozentur. Nach acht 
Monaten des Wartens wird sie ihm zu- 
gebilligt. Schon hat er glückselig angenom- 
men. Da entdeckt er die Fesseln, die ihm 
angelegt werden. Es wird ihm untersagt, an 
lebenden Frauen zu lehren. Er darf nur am 
Phantom, am < inandernehmbaren Mo- 
dell einer Frau, seinen Unterricht erteilen. 


Von einer alles überwältigenden Ent- 
täuschung und Bitterkeit erfaßt, verläht er 
über Nacht Wien, ohne sich selbst von jenen 
zu verabschieden, die seine Freunde ge- 
wesen sind. 

Budapest, seine Heimatstadt, nimmt ihn 
auf, und ein vieljähriges Schweigen hüllt 
ihn ein. 

Das Unglück verfolgt ihn. Er versucht, sich 
und seine Familie als Praktiker zu ernäh- 
ren. Aber ein Sturz vom Pferde und ein 
Sturz in der Schwimmhalle lähmen auf Wo- 
chen seine Arbeitskraft. Eine tiefe Resigna- 
tion ergreift Besitz von ihm. Sie wird ver- 
stärkt durch den Tod alles ärztlichen wissen- 
schaftlichen Lebens in Ungarn. Seit dem 
Zusammenbruch der ungarischen Revolution 
im Jahre 1848 sind die bedeutendsten Pro- 
fessoren ihrer Ämter enthoben. Andere sind 
ins Ausland: geflüchtet. Die bedeutendste 
medizinische Zeitschrift „Orvosi tar” existiert 
nicht mehr. 

Monat um Monat vergeht. In Wien spricht 
niemand mehr über ihn. Sein Nachfolger 
hat sich eindeutig für die Lächerlichkeit von 
Semmelweis’ Bestrebungen ausgesprochen. 
Das Frühjahr 1851 kommt heran. Der Zufall 
führt Semmelweis in die Gebärabteilung 
des St. Rochus Hospitals in Budapest, und 
er findet von sechs Müttern, die in diesem 
mittelalterlichen Hause gerade ihre Kinder 
geboren haben, eine tot, eine sterbend, 
vier schwer an Kindbettfieber erkrankt. Der 
behandelnde Arzt ist der Chefchirurg, der 
sich ohne Säuberung seiner Hände, seiner 
Instrumente, seiner Kleidung zwischen sei- 
nen eiternden Operierten in der chirurgi- 
schen Abteilung und den Gebärenden hin 
und her bewegt. 

Die Stunde dieses Besuches bedeutet für 
den Mann, der schon in der Resignation 
versinkt, so etwas wie die Wiedererweckung 
seiner alten Leidenschaft, seines Gewissens 
gegenüber den sterbenden Müttern, des 
Gefühls, gegen den Tod kämpfen zu müs- 
sen, den er seibst so viel hundertfach ver- 
ursacht hat. 

Er verwandelt sich noch einmal zu einem 
leidenschaftlich Handelnden. Da die Gebär- 
abteilung keinen Leiter hat, ersucht er dar- 
um, die Leitung übernehmen zu dürfen. Es 
ist eigentlich ein Gesuch ohne Hoffnung. 


Aber am 20. Mai 1851 wird er wider alles 
Erwarten zum unbesoldeten Honorarprima- 
rius ernannt. 

Die Gebärabteilung befindet sich in einem 
alten unsauberen Gebäude. Sie umfaht nur 
fünf Zimmer, von denen drei nur ein klei- 
nes Fenster besitzen. Unter den Räumen 
befindet sich ein chemisches Laboratorium, 
dessen giftige Dünste vor den Fenstern der 
Wöchnerinnenräume ins Freie steigen. Die 
Räume sind von Gestank erfüllt. Die Hitze 
wird im Sommer unerträglich. Die Pflege- 
Den kennen keinen Begriff von Sauber- 

eit. 

Semmelweis beginnt noch einmal von 
vorn, fern von Wien, fern von der Welt und 
den Cliquen der Großen. Er beginnt wieder 
den Kampf mit den Studenten. Wieder 
sperrt er den Weg zwischen Sektionssälen 
und Wöchnerinnenraum. Wieder überwacht 
er jede Waschung der Hände. Wieder erntet 
er Widerwillen, Hohn. 

* Aber in sechs Jahren erreicht er, dab von 
933 Wöchnerinnen nur noch acht sterben. 
Das ist weniger als ein Prozent. er 

Wieder führen ihn Rückschläge zu neven 
Entdeckungen. Eine völlig unerwartete Häu- 
fung von Krankheitsfällen zeigt ihm, daf 
auch unsaubere Bettwäsche die Ansteckungs- 
stoffe überträgt. An den Bettüchern frisch 
gemachter Betten für neue Wöchnerinnen 
findet er noch die eitrigen Absonderungen 
einer Verstorbenen. Er kämpft einen wüten- 


- den Kampf mit der Verwaltung um die Säu- 


berung der Wäsche. Er siegt erst, als er, 
von rasender und hemmungsloser Empörung 
getrieben, schmutzige Leintücher bis in das 
Dienstzimmer des Verwaltungsdirektors von 
Tandler trägt und die stinkende Wäsche auf 
den Tisch schleudert. 

Am 18. Juli 1855 wird er zum Professor 
der Geburtshilfe ernannt. Aber es geschieht 
an einer zu dieser Zeit abseitigen, unbeach- 
teten Universität. Und doch sind es vielleicht 
diese Ernennung und die unbestreitbaren 
Erfolge seiner Methode, die noch einmal 
den alten Drang in ihm erwecken, auch die 
anderen zu überzeugen und die Zehntau- 
sende, die jährlich in der Welt sterben, zu 
retten. 


Er verlangt gar nichts für sich. Als ihm 
die Universität Zürich (deren Chirurg Pro- 
fessor Rose, als einziger Chirurg Europas, 
Semmelweis’ Entdeckungen nicht nur durch 
Zufall erfahren, sondern in seiner chirur- 
gischen Klinik erprobt und damit die Asepsis 
der kommenden Jahrzehnte vorweggenom- 
men hat) im Jahre 1857 ihren Lehrstuhl für 
Geburtshilfe anbietet, lehnt er ab. Es ist, 
als ob er die persönliche Berührung mit der 
Welt außerhalb seiner Heimatstadt fürchtet. 

Erst im Jahre 1860 wird sein Drang, sich 
noch einmal mitzuteilen, so groß, dah er 
zum erstenmal in seinem Leben zur Feder 
greift. Unterstützt durch seinen alten Stuben- 
genossen Markusowsky, der die Zeit seiner 
Entdeckung in Wien miterlebt hat, schreibt 
er seine Schrift „Die Äthiologie, der Begriff 
und die Prophylaxe des Kindbetifiebers”, 
die im folgenden Jahr gedruckt erscheint. 

Es ist nur ein kleines Werk, schlecht ge- 
schrieben, voller Wiederholungen. Nichts- 
destoweniger ist es eines der ergreifend- 
sten Bücher, das jemals ein Arzt geschrieben 
hat. Ein Buch der Wahrheit gegenüber 
einem die ganze übrige Welt beherrschen- 
den Irrtum. Ein Buch der Prophetie. Ein Buch, 
das in den Tagen erscheint, in denen Sem- 
melweis selbst schon die Bedeutung seiner 
Entdeckung nicht nur im Kampf gegen das 
Kindbettfieber, sondern gegen das so ähn- 
liche Eiterfieber in den verpesteten Chirur- 
genstuben jener Tage erahnt. Eben hat er 
den Budapester Professor der Chirurgie 
dazu bewogen, das Eiterfieber der Ope- 
rierten durch Vermeidung jeder Berührung 
der Operationswunden außer mit sorgfäl- 
tigst gesäuberten Händen und Instrumenten 
einzudämmen. 

Aber wen ergreift sein Buch? 

Wer ist bereit, seine Lehre aufzunehmen? 
Noch einmal wird ihm grenzenlose Enttäu- 
schung beschert. , 

Auf der 36. Versammlung der deutschen 
Naturforscher und Ärzte in Speyer im Jahre 
1861 tritt als einziger der Heidelberger Pro- 
fessor Lange für Semmelweis ein. 

Virchow, der die Bedeutung der Zelle 
entdeckt hat und in nichts anderem mehr als 
Zellbegriffen denkt, verdammt Semmelweis, 
weil dessen Lehre nicht in seine hineinpaft, 
wonach jede Krankheit sich selbständig in 
den Zellen des menschlichen Körpers ent- 
wickelt. Und sein Wort erscheint den Nach- 
betern wie ein Wort Gottes. 

Nein, niemand ist bereit, Semmelweis zu 
hören. Ich weiß nicht, wie groß die Hoff- 
nungen gewesen sind, die er mit seinem 
Buch verknüpft hat. Ich weils nichf, ob ihn 
zu diesem Zeitpunkt schon eine erste Welle 
der aus der Qual seines Lebens erwach- 
senen entsetzlichen Krankheit erfaßt, unter 
deren Schatten er bald gerät. Jedenfalls 
kommt, als er der Mifachtung seines Buches 
gewih wird, ein Aufschrei aus Budapest, der 
ihm und seiner Lehre zwar nicht weiterhilft, 
der auch die Toten nicht auferweckt, die 
infolge der menschlichen Unzulänglichkeit 
und des Unglaubens der Götter der Geburts- 
hilfe draußen weiter sterben. 

Aber es ist ein Aufschrei, der in die Ge- 
schichte eingeht; als das Zeugnis eines 
Menschen, der als Einsamer den Weg zum 
Leben kannte und sich mit aller Kraft seines 
Gewissens gegen das sinnlose Sterben em- 
pört. Der Aufschrei gewinnt Gestalt in offe- 
nen Briefen’), die er an die Professoren 
Scanzoni, Siebold und Späth, jeder ein Gott 
der Geburtshilfe, richtet. 

„Ihre Lehre, Herr Hofrat”, schreit er 
Scanzoni entgegen, „basiert auf den Lei- 
chen aus Unwissenheit ermordeter Wöch- 
nerinnen... Halten Sie meine Lehre für 
falsch, so fordere ich Sie auf, mir die Gründe 
mitzuteilen... Sollten Sie aber, Herr Hofrat, 
ohne meine Lehre widerlegt zu haben, fort- 
fahren, Ihre Schüler und Schülerinnen in der 
Lehre des epidemischen Kindbettfiebers zu 
erziehen, so erkläre ich Sie vor Gott und 
der Welt für einen Mörder...” 

„Mich knüpfen”, ertönt sein Aufschrei an 
den Professor Siebold, „angenehme Erinne- 
rungen an Sie, Herr Hofrat, aber das Stöh- 
nen der am Kindbett sterbenden Wöch- 
nerinnen übertönt die Stimme meines Her- 
zens... Ich bin der Meinung, dab das 
Puerperalfieber infolge einer : Infektion 
entsteht und habe im Jahre 1848 fünfund- 
vierzig Wöchnerinnen in die Totenkammern 
gesendet. Gustav Braun ist der Meinung, 
daß das Puerperalfieber epidemischen Ur- 
sprungs sei, und er hat mit seinen unwissen- 
den Schülern im Jahre 1854, also acht Jahre 
nach 1847, vierhundert Wöchnerinnen in die 
Totenkammern gesendet... Wenn ich keine 
andere Wohl dazu hätte, als entweder noch 
unzählige Wöchnerinnen, welche gerettet 
werden könnten, am Kindbettfieber sterben 


*) Der Hinweis darauf, dab diese Art von Sem- 
melweis, seine Lehre mit nicht standesüblichen Mit- 
teln zu verleidigen, seine Anerkennung unmöglich 
gemacht habe, wird oft zur Rechtfertigung der zeit- 
genössischen Ärzteschaft verwandt. Mein Großvater 
war wohl ein viel zu unabhängiger Geist, um an- 
erkennen zu können, a d tell wich- 
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Als ihm 


zu lassen, oder durch Kassierung sämtlicher 


Bevor Du weggehst, 


eine kleine Frage .. 


... hast Du alles getan, damit Du so frisch 
bleibst wie jetzt? Man selbst bemerkt es 
nicht, wenn die Körperfrische nachläßt — 
die anderen aber um so mehr. Darum lieber 
sichergehen, vorbeugen mit Rexona! 

Diese wundervolle Schönheitsseife mit dem 
speziellen Wirkstoff desodoriert so intensiv, 
daß der lästige Körpergeruch unterbunden 
wird. Regelmäßiges Waschen mit dieser zart- 
duftenden, hautpflegenden Seife schenkt 
Tag für Tag ein beglückendes Gefühl der 
Sicherheit und Frische. 


für erhöhte Sicherheit 
@ mehr desodorierender Wirkstoff 
© noch feiner im Duft 
® in der neuen Silberpackung 
sicher bewahrt 


Professoren der Geburtshilfe, welche... 
Eiropen, entweder meine Lehre nicht lernen wollen 
er du rch oder meine Lehre nicht mehr lernen können, 
 hirur- diese Wöchnerinnen zu retten, so würde ich 
Asapsis die Kassierung der Professoren wählen... .” 
rer Aber auch diese Aufschreie aus Budapest 
stuhl für verhallen. Sie liefern nur die Vorwände, 
Ist, Semmelweis als einen Menschen abzutun, 
> mit der der sich selbst aus seinem Berufsstand aus-. 
fürchtet. schließe und der immer schon ein Wahn- 
ang, sich sinniger gewesen sei. ; 
dal; er Diejenigen, die Semmelweis als einen 
ur Feder Wahnsinnigen bezeichnen, wissen wahr- 
ı Stuben- scheinlich nicht, wie sehr sie der Entwicklung 
if seiner der nächsten Jahre vorausgreifen. Auf kei- 
| schreibt nen Fall aber wissen sie, daß sie durch ihre 
r Begriff Haltung alles getan haben, die Entwick- 
fiebers”, lung der Paralyse zu beschleunigen und 
rscheint zum offenen Ausbruch zu bringen, die in 
echt ge- Semmelweis reift. 

Nichts- Im Jahre 1864 gibt es die ersten deut- 
jreifend- lichen Anzeichen. Semmelweis mub seine 
chrieben Vorlesungen, in denen immer wieder das 
genüber Thema seiner verzweifelten offenen Briefe 
errschen- anklingt, unterbrechen, weil Weinkrämpfe 
Ein Buch, ihn erschüttern. In seinem Zimmer geht er 
en Sem- stundenlang auf und ab wie ein Tier hinter 
er Gittern. Er stellt fremde Paare auf offener 
gen das Straße und beschwört sie, dafür zu sorgen, 
>. ähn- dab Ärzte und Hebammen ihre Hände in 
ı Chirur- Chlorwasser wüschen, bevor sie ihre Kin- 
n hat er der zur Welt brächten. Geringster Wider- 
-hirurgie spruch vesetzt ihn in rasenden Zorn. Im 
er Ope- Juli 1865 zieht er vor dem Professoren- 
erührung kollegium ein Papier aus der Tasche und 

sorgfäl- verliest einen Eid für Hebammen, durch den 
rumenfen diese sich zur Sauberkeit ihrer Hände und 

Instrumente verpflichten sollen. : 

Am Tag darauf bittet seine verzweifelte 
nehmen? Frau den alten Freund und Lehrer, Professor 
> Enttäu- Hebra, um Rat. Am 20. Juli begleitet sie 

Semmelweis unter dem Vorwand, Hebra 
leutschen wolle ihn noch einmal sehen, nach Wien. 
im Jahre Hebra selbst bringt seinen einstigen Schü- - 
rger Pro- ler ins Irrenhaus. Sie gehen durch den Gar- 
ten. Erst als Semmelweis in die Zelle ge- 
ler Zelle bracht wird, begreift er in einem lichten 
mehr als Augenblick, was ihm geschieht. Die Pfleger 
imelweis, müssen ihn überwältigen und ihm die 
neinpahjt, Zwangsjacke überwerfen. 
ändig in Das ihm gegenüber so undankbare Schick- 
pers ent- sal gewährt ihm nur eine Gunst: es behütet 
en Nach- ihn vor einem jahrelangen erbarmungs- 
würdigen Tod. Es schlägt schneller zu. Es 
alweis zu läßt ihn den Tod sterben, den sein Freund 
die Hoff- Kolletschka gestorben ist und den zur Stunde 
t seinem seines Todes ungezählte Wöchnerinnen und 
f, ob ihn ungezählte Opfer unsauberer chirurgischer 
te Welle Operationen sterben: Den Tod durch all- 
erwach- gemeine Sepsis. 
ft, unter Semmelweis hat sich bei einer seiner letz- 
edenfalls ten Eingriffe oder Sektionen in Budapest 
as Buches eine kleine Verletzung am Finger zugezo- 
ıpest, der gen. Durch sie hält die Krankheit Einzug, 
eiterhilft, deren Überwindung er den entscheidenden 
eckt, die Teil seines Lebens geopfert hat. Er stirbt am 
nglichkeit 14. August 1865, kaum siebenundvierzig 
Geburts- Jahre alt, in Fieberphantasien. Die Sektion 
des Toten aber enthüllt neben den Anzei- 
; die Ge- chen der Paralyse das gleiche Bild, das er 
is eines so ungezählte Male vor Augen gehabt hat: 
Weg zum Entzündungen und Eiterungen überall. 
aft seines Der erste Mensch, der das Geheimnis der 
rben em- Asepsis, auf der die Zukunft der Chirurgie 
it in offe- aufbauen wird, begriff, ist an der Sepsis 
ofessoren gestorben. 
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ist, um an- 


Eine glückliche Mutter... 

Alles tut sie für ihren kleinen Liebling, um ihm eine 
sonnige und unbeschwerte Kindheit zu schenken. 
Mehr als sonst gilt ihr Augenmerk der Sauberhaltung 
des Fußbodens — aus mütterlicher Fürsorge um die 
Gesundheit ihres Kindes. Seit jeher nimmt sie dazu 


Aus Liebe zum 


gerne und immer wieder CIRINE-flüssig, das altbe- 
währte, extragute Bohnerwachs. CIRINE gibt nicht 
nur sehr dauerhaften und strapazierfähigen Hochglanz, 
CIRINE entfernt auch beim Auftragen mühelos jede 
Verschmutzung und macht den Fußboden wieder 
blitzend sauber. 


Seit über 50 Jahren 
in Drogerien und DM 
Fachgeschäften. | 
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WERNER FINCK 


wirft bekanntlich mit Bonmots wie andere mit Äpfeln. Als humoriger 

Zeitkritiker machte er das Berliner Kabarett „Katakombe'' zu einem 

Begriff, schrieb das berühmte ‚‚Kautschbrevier’‘ und zeigt sich auf der 

Leinwand und auf der Bühne als feingeistiger Interpret skurriler Ge- 

stalten. Als unermüdlicher Kommentator filtriert er die Zeitgeschichte 

und alles, was von Zeit zu Zeit wichtig ist, — hier zum Beispiel das 
aktuelle Thema: Filterrauchen. 


Menschen, die Entspannung brauchen, 
rauchen 
manchmal Pfeife, manchmal Zi- 
garren, meistens Zigaretten. 
und sie betten 
so ihr Sein in Harmonie. 


Und es scheint auch klar erwiesen: 
Diesen 
Rauchern geht es um den Spaß, 
ungeachtet, ob die Schwaden 
ihnen schaden, 
qualmen sie im Übermaß. 


Döch es raucht der echte Kenner, 
wenn er 
klug ist, immer nur filtriert. 
Denn dann kann er 
seinem schönen 
Laster frönen, 
ohne daß er viel riskiert. 


LORD-Zigaretten sind mit unserem Dieses Maß an Absorption ist weit 
Mikrofeinfilter ausgestattet, der eine  höherals bei irgendeinem anderen Filter- 


Verminderung des Nikotingehalts im 


system und ergibt eine ungewöhnliche 
Rauch von über 50 Prozent garantiert. 


Steigerung der Bekömmlichkeit, 


ROMAN VON 
RAYMOND 


DIE LETZTE FORTSETZUNG: Privatdetektiv 
Marlowe liest den Abschiedsbrief der 
Selbstmörderin Eileen Wade. Dort steht es 
klar und deutlich: sie hat Sylvia Lennox und 
ihren Mann ermordet. Philipp Marlowe be- 
schließt, seinem Freund Terry Lennox, der 
immer noch als Mörder gilt, einen letzten 
Dienst zu erweisen. Er läht den Abschieds- 
brief in einer Zeitung veröffentlichen. Jetzt 
ist Terry rehabilitiert. Aber gleichzeitig sind 
eine Menge Leute bei der Polizei, der Staats- 
anwaltschaft und in Ganovenkreisen sehr 


17. Fortsetzung 
ch sah ihn mir zu lange an. An meiner 
Seite bewegte sich etwäs, ganz kurz, 
kaum daß ich es sah, und ich spürte 
inen betäubenden Schmerz an der 
Schulter. Mein ganzer Arm bis in die Fin- 
gerspitzen starb ab. Ich wandte mich um 
und hatte einen großen, gefährlich aus- 
sehenden Mexikaner vor mir. Er grinste 
nicht, er musterte mich nur. Der 10,4-Re- 
volver in seiner braunen Hand sank an 
seiner Seite herab. Er hatte einen Schnurr- 
bart, und auf dem Kopfe eine mächtige 
Tolle ölig-schwarzen Haares, aufwärts und 
rückwärts und seitwärts und abwärts ge- 
bürstet. Auf demHinterkopf hatte er einen 
schmutzigen Sombrero, und der lederne 
Kinnriemen hing in zwei Strängen von 
einem gestickten Hemd herab, das nach 
Schweiß roch. Es gibt nichts Verwegeneres 
als einen freundlichen Mexikaner, ebenso 
wie es nichts Freundlicheres gibt als einen 
freundlichen Mexikaner, nichts Ehrliche- 
res als einen ehrlichen Mexikaner und vor 
allem nichts Traurigeres als einen trauri- 


- gen Mexikaner. Der Kerl gehörte zu den 


sturen Burschen. Sturere gibt es nirgends. 
Ich rieb meinen Arm. Er kribbelte ein 


- wenig, doch der Schmerz war immer noch 


da und die Taubheit. Wenn ich einen Re- 
volver zu zücken versucht hätte, wäre er 
mir wahrscheinlich aus der Hand gefallen. 


Menendez streckte die Hand zu dem 
Burschen aus, der mich geschlagen hatte. 
Scheinbar ohne hinzuschauen warf er ihm 
den Revolver zu, und Menendez fing ihn 
auf. Er stand jetzt vor mir, und in seinem 
Gesicht funkelte es. „Wohin wollen Sie 
den Schuß haben, Miesepeter?“ Seine 
schwarzen Augen tanzten. 

Ich sah ihn nur an. Auf so eine Frage 
gibt es keine Antwort. 

„Ih habe Ihnen eine Frage gestellt, 
Miesepeter.“ 

Ich feuchtete meine Lippen an und stellte 
meinerseits eine: „Was ist denn mit Ago- 
stino los? Ich hab gedacht, der wär Ihr 
Revolverknappe.“ 

„Chick ist weich geworden“, sagte er 
sanft. 

„Er ist doch immer weich gewesen — 
wie sein Chef.“ 


böse auf Marlowe. Kommissar Ohls besucht 
ihn in seiner Wohnung. Er ist wütend, weil 
Marlowe ihm nicht bei der Aufklärung des 
Falles Lennox geholfen hat. Marlowe fährt 
zum Abendessen. Er kommt zurück und hat 
sofort das Gefühl, dafi da jemand in seiner 
Wohnung ist. Er versteckt sich im Garten. 
Doch es hilft ihm nichts: Menendez ist mit 
seinen Ganoven gekommen und hat ein- 
deutig die Absicht, den frechen Privat- 
detektiv endlich einmal gründlich fertigzuma- 
chen. Ein Revolvermann bedroht Marlowe. 


Der Mann in dem Sessel zwinkerte mit 
den Augen. Er lächelte beinahe, doch nicht 
ganz. Der verwegene Bursche, der mir den 
Arm lahmgeschlagen hatte, rührte sich 


nicht und sprach nicht. Daß er atmete, 


wußte ich. Das konnte ich riechen. 

„Ihnen ist wohl jemand gegen den Arm 
gebumst, Miesepeter?“ 

„Ih bin auf einem mexikanischen Gu- 
lasch ausgerutscht.“ 

Lässig, ohne mich dabei überhaupt rich- 
tig anzusehen, ratschte er mir mit dem Pi- 
stolenlauf übers Gesicht. „Werden Sie mir 
ja nicht komisch, Miesepeter! So was kön- 
nen Sie sich jetzt nicht mehr leisten. Sie 
haben Ihre Warnung bekommen, und 
zwar im guten. Wenn ich mir die Mühe 
mache, jemand persönlich aufzusuchen 
und ihm zu sagen, er soll die Finger da- 
vonlassen — dann läßt er die Finger da- 
von. Oder aber er läßt sich nieder und 
steht nicht wieder auf.“ 

Ich spürte, wie Blut mir über die Wange 
hinabrieselte. Ich spürte an meinem Wan- 
genbein den vollen betäubenden Schmerz 


des Schlages. Er breitete sich aus, bis mein® 


ganzer Kopf schmerzte. Es war zwar kein 
harter Schlag gewesen, doch das Ding, mit 
dem er ihn geführt hatte, war hart. 

Ich konnte immer noch sprechen, und 
niemand versuchte mich davon abzuhal- 
ten. „Wieso verteilen Sie denn Hiebe 
eigenhändig, Mendy? Ich dachte, das wär 
Kuliarbeit für Brüder von der Sorte, die 
den großen Willie Magoon zusammen- 
gehauen haben.“ 

„Das ist wegen der persönlichen Note“, 
sagte er sanft, „weil ich Sie ja aus persön- 
lichen Gründen gewarnt hatte. Bei Ma- 
goon war's eine rein geschäftliche Ange- 
legenheit. Der hat sich langsam eingebil- 
det, er könnte mich rumschubsen, wie's 
ihm paßte — mich, der ihm seine Anzüge 
und seine Autos gekauft und für sein 
Bankkonto gesorgt und die Hypothe- 
kenschulden für sein Haus bezahlt hat. 
Diese Brüder von der Kripo sind alle 
gleich. Sogar das Schulgeld für seinen 
Jungen hab ich bezahlt. Man sollt’ den- 
ken, das Aas wär mir wenigstens ein biß- 
chen dankbar. Und was macht er? Er 
kommt zu mir ins Büro reinspaziert und 
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macht mich glatt vor meinen Leuten zur 
Sau.” 

„Und warum das?” fragte ich ihn, in der 
unbestimmten Hoffnung, seine Wut gegen 
jemand anders lenken zu können. 

„Bloß weil irgend so ein lackiertes Hür- 
chen gesagt hat, wir arbeiteten mit präpa- 
rierten Würfeln. Anscheinend war die 
Kleine eins von seinen Betthäschen. Ich 
hatte sie aus meinem Lokal rausschmei- 
ßen lassen — aber sie hat keinen Gro- 
schen weniger mit rausgenommen, als sie 
reingebracht hatte.” 

„Ist wohl zu verstehen”, sagte ich. „Ma- 
goon hätte doch eigentlich wissen müssen, 
daß kein professioneller Glücksspieler auf 
krumme Touren spielt. Das hat er ja gar 
nicht nötig. Aber was hab ich Ihnen denn 
getan?” . 

Er schlug mich noch einmal, mit Bedacht. 
„Meinen Ruf haben Sie geschädigt. In 


meiner Branche ist esnicht üblich, daßman 
einem Mann was zweimal sagt. Er geht 
hin und macht's — oder man kann sich 
eben nicht mehr verlassen. Kann man sich 
nicht mehr verlassen, ist man verlassen, 
und das Geschäft ist aus.” 


„Mir kommt’s so vor, als ob doch noch 
ein bißchen mehr dran ist“, sagte ich. 
„Entschuldigen Sie, wenn ich mal ein Ta- 
schentuch raushole.* 


Der Revolver hielt mich in Schach, wäh- 
rend ich eines hervorzog und mir das Blut 
vom Gesicht tupfte. 


„Ein kümmerlicher Groschenkratzer*, 
sagte Mendenez langsam, „bildet sich ein, 
er könnte Mendy Menendez zum Affen 
machen, könnte mich zum Gespött machen, 
könnte mich verhohnepiepeln — mich, 
Menendez! Ich müßt’ eigentlich mit dem 
Messer auf Sie losgehen, Miesepeter. Ich 
müßt‘ Sie in rohe Fleischscheiben zer- 
legen.” 

„Lennox ist Ihr Kriegskamerad gewe- 
sen“, sagte ich und beobachtete dabei 
seine Augen. „Er ist abgekratzt. Er ist 
verscharrt worden wie ein Hund, und über 
dem Dreck, wo sie seine Leiche eingebud- 
delt haben, steht nicht mal sein Name, 
Und ich hab eine Kleinigkeit damit zu tun 
gehabt, daß seine Unschuld erwiesen 
worden ist. Das soll also Ihren Ruf ge- 
schädigt haben, wie? Er hat Ihnen das Le- 
ben gerettet, und nun ist er selber ums 
Leben gekommen, und für Sie bedeutet 
das alles nichts — nichts weiter, als daß 
Sie den großen Mann markieren. Sie ha- 
ben sich nicht die Bohne um irgend je- 
mand gekümmert — nur um sich selber. 
Sie sind ja gar kein großer Mann, bloß 
ein großer Angeber.” 


Sein Gesicht wurde starr, und er holte 
aus, um mich ein drittes Mal mit aller 
Kraft, die in seinem Arm lag, zu schlagen. 
Sein Arm war noch beim Ausholen, als ich 
einen halben Schritt vortrat und ihm 
einen Fußtritt in die Magengrube ver- 
setzte. 

Ich dachte nicht nach. Ich überlegte 
nicht. Ich berechnete nicht meine Chancen 
oder ob ich überhaupt welche hatte. Ich 
hatte einfach genug von seinem Geseire, 
und ich spürte den Schmerz und blutete, 
und vielleicht war ich mittlerweile einfach 
ein bißchen durchgedreht. 


Er klappte zusammen wie ein Taschen- 
messer, schnappte nach Luft, und der Re- 
volver fiel ihm aus der Hand. Er griff wild 
um sich, um ihn wieder zu fassen zu be- 
kommen, und ächzende Laute kamen da- 
bei tief aus seiner Kehle herauf. Ich stieß 
ihm ein Knie ins Gesicht. Er jaulte auf. 

Der Mann auf dem Sessel lachte. Das 
machte mich unsicher. Dann stand er auf, 
und der Revolver in seiner Hand hob sich 
gleichzeitig. „Bringen Sie ihn nicht um!* 
sagte er begütigend. „Wir möchten ihn 
gern lebendig als Köder benutzen.” 


IFORTSETZUNG AUF SEITE 26) 


Morgens schon Alkohol? 


"Alkohol schon am frühen, Morgen — 
geht das nicht doch etwas zu weit? Aber 
nein, es ist sogar die neueste Erkenntnis! 
Denn jetzt wurde eine ganz neuartige — 
Zahncreme entwickelt, die 35°%/e Alkohol 
enthält. Natürlich ist es nicht etwa so, 
daß ein „braver* Ehemann, der etwas 
angeheitert von einer „Konferenz“ nach 
Hause kommt — oder ein 
Kraftfahrer mit einigen 
Promille Alkohol im Blut 
— nun treuherzig behaup- 
ten könnte, er hätte sich 
nur gerade die Zähne ge- 
putzt und deshalb... Nein, 
betrunken wird man natür- 
lich nicht von dieser neuen 
Zahncreme, aber sie hat 
andere und sogar auf- 
sehenerregende Vorzüge. 
Beim Zähneputzen wollen 
wir doch vor allem den 
zähen, fettähnlichen Film 
von den Zähnen entfer- 
nen — wie wir es bisher 
durch das Bürsten mit einem Putz- 
mittel versuchten. Die Alkohol-Zahn- 
creme dagegen schafft das viel eleganter, 
weil der Alkohol Flecken löst und des- 
halb den Zahnbelag und auch die häß- 
lichen Nikotinflecken einfach und leicht 
abnimmt — besonders auch zwischen 
den Zähnen, also an all den Stellen, die 
man mit der Zahnbürste nicht erreicht. 
Die Zähne strahlen uns dann so schnee- 


weiß aus dem Spiegel entgegen, wie wir 
es uns schon lange gewünscht haben. 
Verblüffend einfach, nicht wahr? 

Und der Mundgeruch, der fade Geschmack 
morgens?Hierwirktder Alkohol geradezu 
ideal. Wir wissen doch, daß Alkohol kon- 
serviert, weil er Fäulnisbakterien ver- 
nichtet. Genau so wirkt eine Alkohol- 
Zahncreme auch auf Bak- 
terien, die den unangeneh- 
men Mundgeruch verursa- 
chen. Na also, da wissen 
: Sie ja ganz genau, warum 
eine Alkohol - Zahncreme 
einen so frischen, absolut 
reinen Atem gibt — nicht 
hur für Minuten, sondern 
für viele Stunden. 


Diese hochprozentige Alko- 
hol-Zahncreme der Duro- 
. Dont-Werke ist unter dem 
Namen DURO-Luxus in allen 
Fachgeschäften für DM 1,80 
erhältlich. Gewiß, das ist et- 
was mehr, als Sie bisher für 
Ihre Zahncreme ausgaben, aber dafür bekom- 
men Sie auch eine Alkohol-Zahncreme! Trotz- 
dem ist sie preiswert, weil Sie sich mit einer 
Tube DURO-Luxus 200mal die Zähne putzen 
können. Ein Luxus also, den sich jeder leisten 
kann, denn eine Zahnpflege mit DURO-Luxus 
kostet noch nicht einmal einen Pfennig. Ja, 
der Gehalt — an Alkohol — macht's! 

Wäre DURO-Luxus nicht etwas für Sie? Die 
ideale Zahncreme, die Sie schon immer suchten? 


CBA 


Sie 
im rechten Augenblick 


an Ihren Teint! 


Haben Sie eigentlich schon entdeckt, daß auch Ihre Schönheits- 
pflege mit der Seife beginnt, die Sie täglich benutzen? Nur eine 

ganz reine, ganz milde Seife schenkt Ihnen eine samtweiche, 

zarte Haut. Bei Luxor haben Sie die Gewißheit. Sie sehen sofort, 

wie rein und weiß sie ist. Schnell und reichlich entsteht voller, 

duftender Schaum! Berühmte Filmstars in aller Welt, beliebte 

deutsche Filmschauspielerinnen — alle bestätigen Ihnen aus 

eigener Erfahrung: „Luxor pflegt und verschönt die Haut!“ 

Folgen Sie diesem Beispiel schöner Frauen. | 


„Mein Luxor Teint 
wird immer wieder 


wundert.“ 


Hannelore Bollmann 


Filmstarseife 
 Luxor-Schönheit 
auch für Sie! 


BADEGROSSE 60 PF. 


Filmstars in aller Welt verwenden Luxor 
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Elsa Lasicki Elisabeth Körber Marlene Werner 


Jutta 
BREMEN KIEL LÜBECK Düs: 
Taille: 60 cm Größe: 168cm Taille: 58cm Größe: 168cm Toille: 56cm Größe: 168cm Taille: 59? cm 
Hüfte: 91cm 


Brust: 92cm Hüfte: 92cm Brust: 85cm Hüfte: 88cm 


# 


Eleonore Stöter 


Dora Bajoratis Ingebc 

KASSEL HAMBURG BERLIN KARLSRUHE FRA 

Größe: 10cm Taille: 62cm Größe: 168cm Toille: 58cm Größe: 168cm Taille: 60cm Größe: 172cm Taille: 62cm Größe: 168 
Brust: 94cm Hüfte: Mcm Brust: 92cm Hüfte: 92cm Brust: MWcm Hüfte: * Brust: Hüfte: 102 cm Brust: 


solle einen Kreis in der Größe eines Sie haben sicher schon 
gesehen, daß jede der 24 Schönen mit Zahl versehen im. in diesen 1, 
‚schreiben Sie die Nummer (sur die Zohl) der von gewählten Miss 
einsenden. Bitte vergessen Sie Ihre Anschrift (In deutlicher Biockschrilf). nicht und 
Sie die so Postkarte an: 


einer Reihe von Veranstaltungen. in 
"der Zeit vom 10. Dis 12. Juni 1958 in 
Baden-Baden. Die Schönste der Schönen 
‚wird. den Opal-Ihren besteigen und 
von Peter Margorkoll, einem der beiden 
Inhaber der OpalSirumpfwerke, zu 
» Miss Germany gekrönt Die 
kostbare Krone Ist eine Stiftung des 


deutschen Der Bekannte Confärencier Honns- _ 


Pressedienst, Hamburg 36, Gr. Bleichen 


Die und die Gewinner finden Im STERN 

Nr. 29 vom 13. Juli 1955. 

Wichtig: Letzter Einsendetermin ist der 9. Juni 1985. wit dem 
stempel dieses Tages Yelteri noch. Alla Finsendungen mit einem späteren Post: 

»Miss Germany 1955«, die die Bundes- ., ‚Dietrich von Seydlitz, geistreich und siempel sind wngällig. Die Reihenfolge der Preisträger, die die richtige Lösung ein- 

tepublik bei den Wahlen der iss witzig, stellte die 300 Auserwählten uesandı haben, wird durch das Los ermitielt. Die Preisvertellung erfolgt unter Aus- 

Universum in Beuch, Kalitomien, derDffent- des Rechtsweges in Hamburg in Anwesenheit eines Motors. 


Aber nach Umscheidung "Nehmen Sie eine ausreichend Irankierte Postkarte und ziehen 
ach Sie den Apiel der Schön um e 
Dürfen wir Sie nach daran zn ewinnen n 
| 


Jutta Görgens 
DÜSSELDORF 


Größe: 170 cm 
Brust: 95cm 


Taille: 58cm 
Hüfte: 86 cm 


YrJohresbedarf OPALStrümpte 


BRAUNSCHWEIG KREFELD 


Größe: 165cm Taille: 54cm Größe: 168 cm 
Brust: 89cm Hüfte: 89cm Brust: 90cm 


Mara Coellen 


MANNHEIM 


Größe: 10cm Taille: 58cm 
Brust: Mcm Hüfte: Mcm 


;_2-Johresbedart OPAL-Strümpie 
Fchresbedart Strümpfe 


Toille: cm 
Hüfte: 92cm 


u 


Pau. 


DORTM 
Größe: 170 cm 


Taille: 58 cm 


Brust: 88cm Hüfte: 88cm 


Doris Müller 
STUTTGART 


Taille: 58 cm 
Hüfte: 92cm 


Doris Scholten 
BIELEFELD 


Größe. 1710cm Taille: 61cm 
Brust: 9%cm Hüfte: 


Marie Luise Nagel Dita Leitmann Erika Proft 
NÜRNBERG MÜNCHEN AUGSBURG 


Größe: 170cm Taille: 60 cm Größe: 175cm Taille: cm Größe: 170cm Taille: 56cm 
Brust: Mcm Hüfte: Wcm Brust: 98cm Hüfte: 100 cm Brust: Ncm Hüfte: 91cm 


rat der Firma Max Braun, Frankfurt. 
frei: je ein Catalino-Bod 9 der Firma Cotalina, Hollywood, 
Deutschland vertreten die firma Univers-Textil GmbH, Münden. 

je eine der Firma R & W: 
je eine, Creme Firma Max Facior, Hollywood. 

mi 11. Freh: je ein Ponsik, Creme in Surtorm der Firma Max. 

Factor, Hollywood, 


Preis: je ein Pon-Cake Make-up) der Max ‚Factor, 


Hollywood. 


“ADIO UND 
FERNSEHGERATE 


Ru Marianne Hennerkes Renate Kohlen Sigrid Hoffmann Renate Böhm Margit Nünke Er 
Größe: 172cm Taille: 60 cm Größe: 168cm Taille: 56cm = 
Brust: Brust: 95cm Hüfte: Mcm Brust: 92cm Hüfte: Mcm 
Ingeborg Friedrich Beate Krüger 
FRANKFURT - MAINZ 
cm Größe: 166cm Taille: Größe: 167 cm Taille: 58cm Größe: 170 cm 
Brust: 89cm Hüfte: Yicm Brust: 95cm Hüfte: 92cm Brust: cm 
er! | 
nun fiel: ein Grob Super Rodiogeiät Typ „Borcelona” der Firma Bloupunkt W. Preis: eine siiber-vergoldete Creme Pati-Döse der Firma Max Factor, Hollywood. 
e ri Preis: der Opal-Suumpiwerke (basiert auf einem 


* Milch ist der Quell 
für alles Gute! 


Wenn Sie wissen möchten, warum 
der Milkana so köstlich schmeckt und wie 
Butter auf der Zunge zergeht, dann den- 
ken Sie einfach an frische, sahnige Milch. 
Aus ihr werden gute goldgelbe Butter und 
die beliebten Emmentaler-, Holländer- 
und Chester Käse bereitet. — Und aus all 
diesen edlen Milchprodukten entsteht 
dann Milkana. Kein Wunder also, daß 
er so schmackhaft und bekömmlich ist. 


je Milch macht's bei 


* Kosten Sie die echten 


IFORTSETZUNG VON SEITE 23) 


Dann regte sich etwas im dunklen Hin- 
tergrund des Hausflurs, und Ohls trat 
durch die Tür, mit leeren Augen und un- 
bewegter Miene vollkommen ruhig. Er 
warf einen Blick auf Menendez hinab. Me- 
nendez lag auf den Knien, den Kopf auf 
dem Fußboden. „Weich“, sagte Ohls, 
„weich wie Brei.” 

„Weich ist er nicht“, sagte ich. „Er hat 
einen Knacks weg. Einen Knacks kann 
jeder abkriegen. Ist der große Willie Ma- 
goon etwa weich gewesen?" 

Ohls sah mich an. Der andere Mann 
sah mich an. Der verwegene Mexiko- 
Mann an der Tür hatte keinen Ton von 
sich gegeben. 

„Nehmen Sie diese verdammte Ziga- 
rette aus dem Gesicht!” knurrte ich Ohls 
an. „Entweder Sie rauchen sie, oder Sie 
lassen’s bleiben. Ich hab genug davon, das 
mitanzusehen. Ich hab von Ihnen genug, 
Punkt. Ih hab von euch Polizeiheinis 


genug." 


Er machte ein erstauntes Gesicht. Dann 
grinste er. „Das war nämlich eine Falle, 
mein Junge”, sagte er aufgeräumt. „Sind 
Sie schlimm angeknackst? Haben die bö- 
sen Männer Ihnen in Ihr Frätzchen ge- 
hauen? Na, von mir aus — Sie haben’s 
verdient, und für uns war’s nur zu prak- 
tisch, daß es so war.” 

Er warf einen Blick auf Mendy hinab. 
Mendy hatte die Knie unterm Körper. Er 
kam aus einem Brunnenschact herauf- 
gekrochen, zentimeterweise. Er atmete 
keuchend. 

„Was das für ein gesprächiger Bursche 
ist“, sagte Ohls, „wenn er nicht drei 
Rechtsverdreher dabei hat, die ihm die 
Fresse zuknöpfen!” 

Er riß Menendez in die Höhe. Mendys 
Nase blutete. Er zottelte das Taschentudch 
aus seiner weißen Abendjacke heraus und 
hielt es sich an die Nase. Er sagte kein 
Wort. 

„Sie sind reingelegt worden, mein Gold- 
sohn“, sagte Ohls bedächtig zu ihm. „We- 
gen Magoon gräm ich mich nicht beson- 
ders. Der hat's verdient. Aber schließlich 
ist er Polizist, und Fatzken wie Sie lassen 
ar von Polizisten — ein für alle- 
mal.” 

Menendez hielt das Taschentuch tiefer 
und sah Ohls an. Er sah mich an. Er sah 
den Mann, der auf dem Sessel gesessen 


hatte, an. Er drehte sich langsam um und 
sah den verwegenen Mexiko-Mann an der 
Tür an. Sie alle sahen ihn an. Ihre Mie- 
nen verrieten nichts. 

Dann zuckte aus dem Nichts ein Messer 
hervor, und Mendy sprang auf Ohls zu. 
Ohls trat zur Seite, packte ihn mit einer 
Hand am Halse und schlug ihm mühelos, 
beinahe gleichgültig, das Messer aus der 
Hand. Ohls stellte sich breitbeinig hin, 
drückte den Rücken durch und knickte in 
den Knien ein wenig ein, und indem er 
Mendenez mit einer Hand am Halse hielt, 
hob er ihn glatt vom Fußboden auf. So 
führte er ihn quer durchs Zimmer und 
schmetterte ihn gegen die Wand. Er ließ 
ihn niedergleiten, aber seinen Hals ließ 
er nicht los. 

„Rühren Sie mich mit einem Finger an 
und ich bring Sie um“, sagte Ohls. „Mit 
einem Finger!” Dann ließ er die Hände 


sinken. 


Mendy lächelte ihn tückisch an, be- 
trachtete sein Taschentuch und legte es 
wieder zusammen, um das Blut zu ver- 
bergen. Er hielt es sich wieder an die 
Nase. Er blickte auf den Revolver hinab, 
mit dem er nach mir geschlagen hatte. Der 
Mann aus dem Sessel sagte leichthi 
„Nicht geladen, selbst wenn du ihn 
angeln könnt'’st.” 

„Ein Kreuz!“ sagte Mendy zu Ohls. „Ich 
hab den zum erstenmal was sagen hören.“ 

„Sie haben drei Muskelmänner be- 
stellt“, sagte Ohls. „Und gekriegt haben 
Sie drei Beamte aus Nevada. Einem ge- 
wissen Jemand in Nevada päßt’s nicht, 
wie Sie das Abrechnen vergessen. Dieser 
Jemand möchte Sie sprechen. Sie können 
mit dem Beamten mitfahren, oder Sie kön- 
nen auchmitmirindieStadt mitfahren und 
sich an einem Paar Handschellen an der 
Rückseite der Tür aufhängen lassen. Da 
sind ein paar Kollegen, die möchten Sie 
gern mal aus der Nähe sehen.” 

„Gott helfe Nevada!“ sagte Mendy 
mit fester Stimme, wobei er sich wieder 
nach dem verwegenen Mexiko-Mann an 
der Tür umschaute. Dann bekreuzigte er 
sich rasch und trat zur Haustür hinaus. 

Bald fuhr ein Wagen in dieNacht davon. 

„Wissen Sie bestimmt, daß diese Kaf- 
fern Beamte sind?” fragte ich Ohls. 

Er wandte sich um, als wäre er über- 
rascht, mich zu sehen. „Sie haben Sterne 
gehabt“, sagte er kurz. 


Milkana-Käsespezialitäten 


KLEINBILDFILME— AUSGEREIFT UND WELT- 
ERPROBT FÜR SCHARFE, SONNIG-BRILLANTE FOTOS 


gehört zum Wochenende?... 


Ruhe, Wandern, gute Laune, Zeitung, Bücher, Chor- 
musik, Tanzvergnügen, Lichtspielhäuser oder ein 
Theaterstück. -— Wünsche sind so unterschiedlich, wie. 
die Menschen auf der Welt, aber »Hausmusik« hat 
häufig Wochenenden aufgehellt! Musik nach Wahl, 
Musik von Schallplatten — genießen Sie Musik mit 
allem Komfort; und den bieten technisch vollkom- 
. mene und ausgereifte Plattenspieler oder Plattenwechs- 
ler von DUAL! Ihr Vorteil ist es, wenn Sie sich Ton- 
möbel vorführen lassen, deren »Herz« ein DUAL ist. 
DUAL bedeutet nämlich: Schwarzwälder Präzision 


und vollendete Klangwiedergabe. 


Wenn Sie an schöne Stunden denken, denken Sie an 


einen DUAL. 


Bitte, schreiben Sie uns, und wir schicken Ihnen das interes- 
sante Ansch rial la. 


Plattenspieler -Plattenwechsler- zuverlässig -klangvollendet 


GEBRÜDER STEIDINGER-ST.GEORGEN/SCHWARZW. | 
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„Gut gemacht, Bernie. Sehr gut. Meinen 
»-Mann an der 


Sie, er kommt lebendig nach Vegas, Sie 


an. Ihre Mie- fxaltherziges Biest?" 

Ich ging ins Badezimmer, ließ kaltes 
hts ein Messer | Wasser laufen und hielt ein angefeuchte- 
| auf Ohls zu. ftes Handtuch an meine Backe, in der das 

ihn mit einer $Blut pochte. Ich betrachtete mich im Spie- 
ihm mühelos, 


gel. Die Backe war unförmig angeschwol- 
len und bläulich unterlaufen, und darauf 
waren rissige Wunden, weil der Pisto- 
lenlauf mit solcher Wucht an mein Wan- 
genbein geschlagen war. Eine Verfärbung 
war auch unter meinem linken Auge. Ich 
würde ein paar Tage lang nicht gerade 
als schöner Mann herumlaufen. 

Dann tauchte Ohls’ Abbild hinter mir 
im Spiegel auf. 

„Nächstes Mal versuchen Sie ja nicht 
wieder, schlauer zu sein, als wir von der 
Polizei!” sagte er barsch. „Bilden Sie sich 
etwa ein, wir hätten Sie diese Fotokopie 
bloß zum Spaß klauen lassen? Wir haben 
so eine Ahnung gehabt, daß Mendy mit 
der Knarre bei Ihnen anrücken würde. 
Wir haben Starr ganz kalt ein Ultimatum 
gestellt. Wir haben ihm gesagt, wir könn- 
ten den Glücksspielern in unserm Kreis 
nicht das Handwerk legen, aber wir könn- 
's ihnen doch immerhin so sauer ma- 
®n, daß die Einnahmen schwer zurück- 
ingen. In unserm Gebiet haut kein Gang- 
ster einen Polizisten zusammen, auch 
nicht einen schlechten, und kommt unge- 
schoren davon. Starr hat uns überzeugt, 
daß er nichts damit zu tun gehabt hat, 
daß die Bande böse wäre deswegen und 
daß sies Menendez auch klarmachen 
würden. Na, und wie dann Mendy ein 
Kommando Rabaukeri von außerhalb an- 
gefordert hat, die Sie vorknöpfen sollten, 
da hat Starr ihm drei Kerle geschickt, die 
er kennt, und zwar in einem von seinen 
Wagen und auf seine Kosten. Starr ist Po- 
lizeikommissar in Vegas.“ 

Ich drehte mich um und sah Ohls an. 

‚Die Coyoten in der Wüste draußen 
werden heute nacht was zu fressen krie- 
gen. Gratuliere! Polizeidienst ist doch eine 
herrliche, erhebende, idealistische Tätig- 
keit, Bernie. Das einzige am Polizei- 
dienst, was nicht stimmt, sind die Poli- 
zisten, die ihn machen.” 
„Ihr Pech, Sie Held!“ sagte er in plötz- 
lih aufbrausendem kaltem Grimm. „Ich 
hab mir kaum das Lachen verbeißen kön- 
nen, als Sie in Ihre eigene gute Stube 
hereinspaziert kamen und Ihre Abreibung 
Br kriegten. Das hat mir richtig Laune ge- 
macht, mein Junge. Es war eine schmut- 
zige Arbeit, und sie mußte auch schmut- 
zig getan werden. Damit diese Typen 
teden, muß man ihnen ein Gefühl der 
Macht geben.“ 

Er schob mir sein straffgespanntes Ge- 
sicht entgegen. „Ich kann Glücksspieler 
nicht riechen“, sagte er mit rauher 
Stimme. „Ih kann sie ebensowenig 
tiechen wie Rauschgiftschieber. Sie frönen 
einer Sucht, die ganz genauso verderb- 
lich ist wie Rauschgift. Meinen Sie, diese 
Paläste in Reno und Vegas wären bloß 
zum harmlosen Vergnügen da? Blödsinn! 
Die sind für den kleinen Mann, den 
armen Schlucker, der ohne Einsatz gewin- 
nen möchte, das Kerlchen, das mit der 
lohntüte in der Tasche vorbeikommt und 
das Haushaltsgeld fürs Wochenende ver- 
liert. Der reiche Glücksspieler verliert 
vierzigtausend und lacht bloß darüber und 
kommt wieder und holt sich neues. Aber 
der reiche Glücksspieler bringt das große 
Geschäft nicht, mein Lieber. Der große 
Rebbach geht in Groschen und Viertel- 
und halben Dollar vor sich, und ab und 
zu mal in einem ganzen Dollar oder gar 
Meinem Fünfer. Beim großen Geschäft 
kommt das Geld geflossen wie Wasser 
BER: dem Rohr in Ihrem Badezimmer, ein 
Stiger Strom, der nie versiegt. Wenn ein 
professioneller Glücksspieler abgesägt 
werden soll, bin ich immer dabei. Das 
macht mir Spaß. Und wenn eine Landes- 
tegierung aus dem Glücksspiel Geld zieht 
und es Steuern nennt, so trägt diese Re- 
fierung dazu bei, den Gangstern ihr Ge- 
schäft zu erhalten. Der Friseur oder das 
Mädchen aus dem Schönheitssalon läßt zwei 
Eier springen. Das ist für die Direktion, 
und das bringt die eigentlichen Profite. 
Wenn man es genau besieht, gibt's halt 
tur eine Sorte Glücksspiel: die falsche 
Sorte.“ 

: „Ist Ihnen jetzt wohler?“ fragte ich ihn, 
während ich weißes Jod auf meine Wun- 
den tupfte. 

„Ich bin ein alter, müder, abgekämpfter 
Polizeibeamter. Eine Wut hab ich im Bauch, 
weiter ist mir nichts.“ 

Ich drehte mich um und glotzte in an. 
‚Sie sind ein verdammt guter Polizei- 
beamter, Bernie, aber trotzdem sind Sie 
toch ganz grün. In gewisser Hinsicht sind 
ille Polizeibeamten gleich. Sie suchen alle 
{lie Schuld immer an der falschen Stelle. 
Wenn einer sein Gehalt am Würfeltisch 
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verliert, Schluß mit dem Glücksspiel. 
Wenn er sich besäuft, Schluß mit dem 
Alkohol. Wenn er mit dem Auto jeman- 
den totfährt, Schluß mit der Autoproduk- 
tion. Wenn er in einem Hotelzimmer mit 
einem Mädchen geschnappt wird, Schluß 


mit der Liebe der Geschledhter. Wenn er: 


die Treppe runterfällt, Schluß mit dem 
Häuserbauen.“ 

„Adh, hören Sie doch auf!” 

„Ja ja, da soll ich aufhören! Ich bin nur 
ein Privatmann. Schlagen Sie sich’s doch 
aus dem Kopf, Bernie! Gangster und Ver- 
brecherbanden und Rollkommandos gibt's 
bei uns doch nicht deswegen, weil wir im 
Rathaus und in den Parlamenten korrupte 
Politiker und ihre Strohmänner haben: 
Das Verbrecherunwesen ist keine Krank- 
heit— es ist ein Symptom. Ihr Polizisten 
seid wie ein Arzt, der einem gegen einen 
Gehirntumor Aspirin gibt — bloß daß der 
Polizist das wohl lieber mit dem Gummi- 
knüppel kurieren möchte. Wir sind ein 
großes, unbändiges, reiches, wildes Volk, 
und das Verbrecherunwesen ist der Preis, 
den wir dafür bezahlen, und das organi- 
sierte Verbrechertum ist der Preis, den 
wir für die Organisation bezahlen. Das 
wird bei uns noch lange so sein. Das orga- 
nisierte Verbrechertum ist nur die schmut- 
zige Kehrseite des großmächtigen Dol- 
lars.“ 

„Und was ist die saubere Seite?“ 

„Die hab ich noch nie zu sehen gekriegt. 
Vielleicht könnt‘ Harlan Potter Ihnen das 
sagen. Na, trinken wir mal.“ 

„Das hat aber hübsch ausgesehen, wie 
Sie da zur Tür reinkamen“, sagte Ohls. 

„Das hat noch hübscher ausgesehen, 
wie Mendy mit dem Messer auf Sie los- 
gegangen ist.“ 

„Also, vertragen wir uns wieder!” sagte 
er streckte mir die Hand hin. 

Wir tranken unsern Schluck, und er ent- 
fernte sich durch die Hintertür, die er mit 
dem Stemmeisen aufgebrochen hatte, 
nachdem er am Abend zuvor zu Erkun- 
dungszwecken bei mir gewesen war. Hin- 
tertüren sind ein Kinderspiel, wenn sie 
nach außen aufgehen und schon so alt 
sind, daß das Holz ausgetrocknet ist und 
sich zusammengezogen hat. Man klopft 
die Bolzen aus den Angeln, und das ühri- 
ge ist einfach. Ohls zeigte mir eine Kerbe 
im Türrahmen, als er hinaustrat, um 
rückwärts über den Hügel zur Neben- 
straße zu gehen, wo er seinen Wagen ab- 
gestellt hatte. 

Ih sah ihm nach, wie er hinter dem 
Lichtkegel einer Taschenlampe her durch 
die Bäume hinanstieg und über den Hü- 
gelkamm verschwand. 

Ich schloß die Tür ab, mixte mir noch 
einen leichten Cocktail, ging ins Wohn- 
zimmer und setzte mich hin. Ich blickte auf 
meine Uhr. Es war noch früh. Es schien 
mir nur so lange her, daß ich heimge- 
kommen war. 

Ich ging ans Telefon, wählte das Amt 
und nannte die Telefonnummer des Hauses 
Loring. Der Butler fragte, wer am Apparat 
sei. Sie war da. 

„Ich bin nun doch die Ziege gewesen“, 
sagte ich, „aber sie haben den Tiger lebend 
gefangen. Ich hab ein paar Schrammen ab- 
gekriegt.” 

„Das müssen Sie mir gelegentlich mal 
erzählen.“ Ihre Stimme klang so weit ent- 
fernt, als wäre sie bereits in Paris an- 
gekommen. 

„Ich könnt's Ihnen bei einem Glase er- 
zählen — wenn Sie Zeit hätten.“ 

„Heute abend? Ach, ich packe gerade 
meine Sachen, um auszuziehen. Ich glaube, 
das ist unmöglich.“ 

„Ja, das sehe ich ein. Na, ich hab nur 
gedacht, es interessierte Sie vielleicht. Es 
war nett von Ihnen, daß Sie mich gewarnt 
haben. Mit Ihrem alten Herrn hat's über- 
haupt nichts zu tun gehabt.“ 

„Wissen Sie das bestimmt?“ 

„Positiv.“ 

„Ach — einen Augenblick mal!” Sie 
blieb einige Zeit weg; dann kam sie wie- 
der an den Apparat, und ihre Stimme 
klang wärmer. „Vielleicht könnt ich'sdoch 
einrichten, daß wir zusammen ein Glas 
trinken. Wo denn?“ 


„Wo Sie wollen. Ich hab heute abend 
keinen Wagen, aber ich kann mir ein Taxi 
nehmen.” 

„Unsinn. Ich holSie ab, aber mindestens 
eine Stunde wird's noch dauern. Was 
haben Sie für eine Adresse?” 

Ich nannte sie ihr, und sie legte auf. 

Ich versuchte, Lonnie Morgan anzurufen, 
konnte ihn aber nicht erreichen. Dann 
meldete ich, nur so aus Ubermut, ein Ge- 
spräch mit Mr. Randy Starr im ‚Terrapin 
Club‘ in Las Vegas an. Ich dachte, er 
würde es gar nicht annehmen. Doch er 
tat es. Er hatte eine feste, ruhige, selbst- 


sichere Stimme — die Stimme eines ein- 


flußreichen Geschäftsmannes. 


DER 30-TAGE-TEST MIT GLORIA: 


Erfrischung und Bekömmlichkeit 


Der Mann,der hinter 
das Geheimnis kam 


Zwei Stunden Vorstellung ohne Zigarette - da habe ich doppelt Lust auf 
meine Gloria. Eine richtige Erlösung, wenn mich die Gloria, so würzig, 
belebend und aromatisch, mit jedem Zug neu beglückt. Sie ist für mich 
in allen Lebenslagen die köstlichste Erfrischung. Und dabei ist sie so 
bekömmlich. Im 30-Tage-Test bin 
ich dahintergekommen: Das ganze 
Geheimnis des sorglosen Rauchens, 
das ist der Intensiv-Filter der Gloria 


und der ausgesuchte Tabak. Drei 
gute Gründe 
Das neue Rauch-Rezept: DER WURZIG-MILDE TABAK 
regt an 


Der 30-Tage-Test mit Gloria 


Machen Sie einen Versuch mit 
Gloria. Schon nach der ersten’ 
Gloria werden Sie die wohltuende 
Wirkung spüren. | 

Bleiben Sie 30 Tage lang der Gloria 
treu. Dann werden Sie es ganz 
genau wissen: 


DAS KONIGSFORMAT 
kühlt den Rauch 


© 


DER INTENSIV-FILTER 
erschließt 
das feine Aroma 


z 


Von nun an 


GENUSS OHNE REUE 


5 GI 10. 16-1Z 


/ 
3 
immer 
= f: 
Ä 
| 
DER STERN 2 


Das Geheimnis schöner Blondinen! 


Blondes Haar ist hübsch — aber anspruchsvoll! Ob Sie naturblondes 
oder blondiertes Haar haben, die Waschtönung ist für beides eine 
ideale Pflege. Durch eine regelmäßige Kopfwäsche mit POLYCOLOR 
Creme-Shampoo-Pastell wird das Haar sauber und hell, wunderbar ge- 
pflegtund zugleich natürlich getönt. Suchen Sie sich unter denvielen 
Nuancen den Blondton aus, der Ihnen am besten steht. Frische Farben 
vertragen ein mattes oder auch sehr helles Blond. Zu einem blassen Teint 
dagegen wird ein kräftiges Mittelblond oder Gold- und Rottöne, 

die Lebendigkeit vermitteln, weit besser aussehen. Die Pflege blonden 


„Nett, daß ich mal was von Ihnen höre, 
Marlowe. Ein Freund von Terry ist stets 
auch mein Freund. Womit kann ich Ihnen 


halt so ergab. Er hat also getan, was ich 
Ihnen eben erzählt habe. Er hat also noch 
einen besseren Grund dazu gehabt.” 


Haares ist durch die Waschtönung sehr einfach geworden. 


Tube für zwei Waschtönungen DM 1.20 


Kostenloser POLYCOLOR-Haar-Beratungsdienst! Mochen Sie bitte Ihre Angaben auf einer Postkarte 
und schicken Sie diese on die TheraChemie Abt. P49, Düsseldorf. Jetzige Hoarfarbe? - Gewünschte 
Nuoncierung ?- Sind Sie zur Zeit: nicht ergrout, leicht ergraut, mittel ergrout, stark ergraut? Sie erhalten 
zugleich kostenlos eine Probetube und das neue POLYCOLOR-Büchlein - POLYCOLOR-Dienst auch in 
Oesterreich - Saarland - Schweiz - Italien - Belgien - Luxemburg - Holland - Skandinavische Staoten 


Teppicbe 


Mit oder ohne Anzahlung erhalten Sie frachtirei bei 
uns Marken-Teppiche, Läufer und 
ab DM 10, im Monat bis 10 Raten. 


Bitte iordern Sie Preisliste und 5 Tage zur Auswahl 


Teppic5b-Kibek 


MESSE-MODELLE 1955 
bereits in unserem grossen spezial 


GRATIS BILDKATALOG 


NOTHEL& 


F 
R 


helfen?” Ich tehe" 
„Unterwegs, wohin?” i glauben, bei Terrys Tod wäre irgendwas 
„Nach Vegas, mit den drei Rabauken, nicht ganz koscher gewesen? Zum Beispiel: 
die Sie in einem großen schwarzen Cadil- er hätte sich gar nicht selber erschossen, 
lac mit rotem Scheinwerfer und Sirene sondern jemand anders hätte das erledigt?“ u; 
nach ihm ausgegeschickt haben. War doch „Ich glaube, die Einzelheiten bringen liefern, 
uns vielleicht weiter. Er hat ein Geständ- 
.. nis niedergeschrieben, das falsch war. Er weiter 
Zeitungsschreiber gesagt — benutzen wir hat einen Brief an mich geschrieben, der einer G 
enges als Lastwagen. Worum gehts auch abgeschickt worden ist. Ein Kellner gem 
enn eigentlich? oder Flitzboy im Hotel wollte ihn ihm 
„Mendy hat mir mit zwei sturen Bur- rausschmuggeln und abschicken. Er saß in sg 
schen in meinem Hause aufgelauert. Er dem Hotel fest und konnte nicht raus. In ; | 
wollte mich — milde ausgedrückt — zu- dem Brief steckte ein großer Geldschein, } 
sammenschlagen wegen einer Sache in und er hatte den Brief gerade in dem ar 
der Zeitung, von der er anscheinend an- Augenblick beendet, als es an seiner Tür ng 
nahm, ich wär dran schuld.” klopfte. Ich möchte wissen, wer da ins Weine 
„Und sind Sie dran schuld gewesen?* Zimmer gekommen ist.“ gen ent 
„Ich besitze keine Zeitungen, Mr. Starr.“ „Warum?“ er 
„Ich besitze keine sturen Burschen in „Wenn's ein Boy oder Kellner gewesen rn 
Cadillacs, Mr. Marlowe.“ wäre, hätte Terry dem Brief noch eine besteht 
„Vielleicht sind’s Polizeibeamte ge- Zeile angefügt, die das besagte. Wenn's Be: 
wesen." ein Polizeibeamter gewesen wäre, dann 10.—20. 
„Kann ich Ihnen nicht sagen. Sonst noch eos der Brief nicht abgeschickt worden. 7 
- so wer ist es gewesen — und warum u über 
hat mir mit der Pistole ins Gesicht dieses Geständnis niedergesch @ 
geschlagen. Ich hab ihm einen Tritt in den i \ an 
Magen verpaßt und seine Nase mit ae Ahnung, Marlowe. Gar keine A 
meinem Knie bearbeitet. Er war anschei- 
nend etwas verstimmt. Trotzdem hoffe „Tut mir leid, daß ich Sie belästigt habe, R“ 
ich, er kommt lebendig in Ve ” Mr. Starr. ge 
g Aber nicht doch, es hat mich gefreut 
„Ad, das wird er schon, wenn er sich 
R r Fr mal von Ihnen zu hören. Ich werde Mendy mitte, 
hierher aufgemacht hat. Seien Sie mirnicht fragen, ob er vielleicht eine Ahnung hat.“ 30. Janı 
che!“ ma eben 
Moment nodh, Starr! Sind Sie bei wiedersehen leb endig. Wenn nicht, 
diesem Ding in Otatoclan beteiligt ge- dann erkundigen Sie sich nur trotzdem! Pig 
wesen — oder hat Mendy das alleine be- >onst tut das jemand anders.” erneut | 
sorgt?“ „Sie?“ Seine Stimme wurde jetzt härter, bisher ı 
„Wie bitte?” doch sie war noch immer ruhig. a u 
„Machen Sie mir nichts vor, Starr! „Nein, Mr. Starr. Ich nicht. Jemand, der ” 
Mendy ist nicht aus dem Grunde wütend Sie aus Vegas wegpusten könnte, ohne 
auf mich gewesen, den er mir angegeben erst lange Atem zu holen. Glauben Sie >17 
hat — jedenfalls nicht so, um mir des- mir’s,Mr.Starr. Glauben Sie mir's nur! Das zu 
wegen in meinem Hause aufzulauern und ist ganz bestimmt nicht geflunkert.“ 6.17. V 
mir dieselbe Behandlung zu verabreichen „Ich werde Mendy schon lebendig wie- wunsch 
wie dem großen Willie Magoon. Das dersehen. Machen Sie sich deswegen keine geschlos 
Motiv reicht nicht aus. Er hat mir gesagt, Sorgen, Marlowe!” pen 
ich sollte die Finger von der Sache lassen „Ich hatte gedacht, Sie wüßten über das nes Ve 
und nicht in dem Fall Lennox rumstochern. alles Bescheid. Gute Nacht, Mr. Starr!” u 
Das hab ich dann aber getan, weil sih's (FORTSETZUNGIMNACHSTENHEFT) u 
scheint 
persönl 
greifen. 
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Lederhandel 


DIE WOCHE VOM 5. BIS 11. JUNI 1955 


Die Bereitwilligkeit, einen konstruktiven Beitrag zur 


Lage zu 


Entspannung der weltpolitischen 
scheint in allen Lagern gleich stark vorhanden zu sein. Trotzdem wird man wahrscheinlich 
nur bescheidenere Resultate erzielen. Sobald es an die Erörterung konkreter Einzelfragen geht, 
Deutschland 


türmen sich die Schwierigkeiten und Mißverständnisse. 


weiter nach vorn. Frankreich könnte seine a 


ußenpolitische 
einer Geste auf, die den Westen vielleicht ausnahmsweise vorbehaltlos überzeugt. Die Konstella- - 


lassen vermuten, daß vom Osten bald weitere, die Entwicklung des Zeitgeschehens nicht un- 


tionen 
freundlich beeinflussende Impulse ausgehen. 


STEINBOCK 
«d 22.—31. Dezember Geborene: Diese 
MM | Tage sind für Ihre Zukunft von er- 
höhter Wichtigkeit und haben ziemlich 
eindeutig freundliche Tendenzen. Am 6./7. VI. 
dürfen Sie sich freilich nicht sch Das 
Wochenende wird Sie aber für alle Anstrengun- 
gen entschädigen. 
1.—9. Januar Geborene: Sie haben weiter be- 
achtliche Chancen, sich beruflich oder wirt- 
schaftlich verbessern zu können. Am 7./8. VI. 
besteht keinerlei Grund, sich beleidigt zurück- 
zuziehen. Der 11. VI. verspricht etwas Hübsches. 
10.—20. Januar Geborene: Für Sie scheint das 
Glück eine besondere Schwäche zu haben. Am 
7./8. VI. dürfte es Sie mit Geschenken gerade- 


allzu fest darauf, daß alles so bleibt. 


| @ii überschütten. Verlassen Sie sich aber nicht 


21.—29. Januar Geborene: Bei Ihnen 
ereignet sich jetzt wahrscheinlich wenig 
Aufregendes. Die Beziehungen zu 
Ihrer Umgebung könnten besser sein, wenn Sie 
sich entschließen wollten, dazu etwas zu tun. 
Schöne Ausblicke eröffnen sich für die Monats- 
mitte, 

%. Januar bis 8. Februar Geborene: Sie finden 
sih mit den Bedingungen, unter denen Sie 
leben und arbeiten, zur Zeit etwas leichter ab 
als sonst. Der 5. VI. verschafft Ihnen eine An- 
regung. Der 9./10. VI. ist finanziell ergiebig. 
9.—18. Februar Geborene: Beruflich werden Sie 
erneut eine Belebung verzeichnen. Türen, die 
bisher verschlossen waren, stehen Ihnen plötz- 
lich offen. Am 5./6. und 10./11. VI. haben Sie 
für persönliche Dinge keine Zeit. 


19.27. Februar Geb Sie dürfen 


....,. mit größeren Aufmerksamkeiten und 
erhöhten Zuwendungen rechnen. Der 
6./7. VI. erfüllt Ihnen einen alten Herzens- 
wunsch. Nach dem 11. VI. ist es aber nicht aus- 
geschlossen, daß plötzlich Wolken aufziehen. 


28. Februar bis 9. März Geborene: Sie sollten 
versuchen, einen Anschluß, den Sie durch eige- 
nes Verschulden verloren haben, möglichst 
rasch wiederzugewinnen. Vertrauen Sie sich 
Ihren neuen Freunden nicht zu vorbehaltlos an. 


10.—20. März Geborene: Ihre berufliche Zukunft 
scheint Ihnen einige Sorgen zu machen und ein 
persönliches Glück zu trüben. Am 5./6. VI. 
schadete es Ihnen, wenn Sie offen Partei er- 
greifen. Der 8./9. VI. zerstreut ein Bedenken. 


WIDDER 
P3 21.—30. März Geborene: Mit dem 
h 4./5. VI. wird manches etwas leichter 


für Sie. Auch Ihre Gesundheit bessert 
sich nun von Tag zu Tag. Vom 6./7. VI. ver- 
sprechen Sie sich aber wahrscheinlich zuviel. 
Am 8./9. VI. gewährt man Ihnen eine weitere 
Freiheit. 

31. März bis 9. April Geborene: Sie sind zwar 
in guter Form, aber deswegen müssen Sie doch 
nicht fortwährend Bäume ausreißen wollen. 
Schließlich verfügen Sie nicht über unbegrenzte 
Kräfte. Der 7./8. VI. ärgert Sie. 

10.—20. April Geborene: Es ginge unter Um- 
ständen nicht gut aus, wenn Sie sich am 5./6. VI. 
zu weit vorwagten. Zuerst müssen Sie mit Ihren 
Gegnern Frieden schließen. Am 10./11. VI. er- 
halten Sie eine wichtige Genehmigung. 


STIER 
al 21.—29. April Geborene: Die neue 
.Woce beginnt für Sie ausnehmend 


& erfreulih. Das war eigentlich schon 
lange nicht da. Am 8./9. VI. sollten Sie nicht 
den Versuch machen, die Berechtigung von ge- 
wissen alten Forderungen anderer abzustreiten. 
30, April bis 9. Mai Geborene: Bis vor kurzem 
hat man Ihren Worten nie ganz getraut. Am 
7./8. VI. wird es Ihnen gelingen, die Partner 
von der Ehrlichkeit Ihrer Absichten endlich zu 
überzeugen. Am 9./10. VI. verbittert Sie etwas. 
10.—20. Mai Geborene: Ihre Erfolge, die Sie in 
der letzten Zeit errungen haben, können sich 
wahrhaftig sehen lassen. Sie dürfen jetzt nur 


Rn die Maßstäbe verlieren. Eine Erkenntnis 


“am 10./11. VI. würde sonst bitter sein. 


ZWILLINGE 
M 21.—30. Mai Geborene: Ein größeres 
RR Ereignis kündigt sich an. Dem Aus- 


gang einer Reihe schwieriger Ver- 
handlungen dürfen Sie mit Zuversicht entgegen- 
sehen. Am 8./9. VI. bereitet man Ihnen eine 
besondere Freude. Am 11./12. VI. herrscht Ab- 
schiedsstimmung. 
31. Mai bis 9. Juni Geborene: Von Ihrer diplo- 
matischen Geschicklichkeit hängt momentan eine 
Menge ab. Gute Erfahrungen, die Sie mit einem 
neuen Partner machen, legen Ihnen nahe, die 
befristete Zusammenarbeit zu verlängern. 
10.—20. Juni Geborene: Zahlreiche Verpflichtun- 
gen kosten Zeit und Geld. Aber es wäre falsch, 
wenn Sie Ihnen nicht nachkämen, auch wenn 
Ihnen etwas anderes viel mehr am Herzen liegt. 
Der 5./6. VI. entwickelt sich turbulent. 


E73 21. Juni bis 1. Juli Geborene: Allmäh- 
| lich wird es jetzt weniger aufregend 
für Sie. Andere werden an Ihrer 
Stelle aufs Korn genommen. Am 6./7. VI. aber 
müssen Ihre Abrechnungen auf den Pfennig 
stimmen, wenn Sie sich nicht neuen Angriffen 
aussetzen wollen. 
2.—11. Juli Geborene: Sie werden nicht bereuen, 
daß Sie kürzlich diese Verbindung aufgenommen 
haben. Eigentlich können Sie nur wünschen, sie 
noch enger zu gestalten. Ihr Ansehen in der 
Offentlichkeit wächst zusehendst. 


12.—22. Juli Geborene: Wahrscheinlich haben 
Sie einen angestrebten Vertrag schon in der 
Tasche. Sonst fänden Sie am 7./8. VI. eine 
Gelegenheit, alles perfekt zu machen. Dieses 
Glück wird Ihnen aber auch Neider einbringen. 


LOWE 

23. Juli bis 2. August Geborene: Hin- 
ter jemand herzulaufen, der nichts 
von Ihnen wissen will, sollte unter 
Ihrer Würde liegen. Ehe Sie es sich versehen, 
ist ein anderer da und bereit, mit Ihnen gemein- 
same Sache zu machen. Hoffentlich sind Sie am 
8./9. VI. aufmerksam. 

3.—12. August Geb Die ärgsten Depres- 
sionen sind überwunden. Eine familiäre Sache 
ist freilich noch ebenso zerfahren wie zuvor. 
Der 9./10. VI. bringt Sie auf andere Gedanken. 
Sie glauben fest, daß Sie es schaffen. 

13.—23. Augus 
beliebt gemacht. Wenn Sie meinen, es bedürfte 
nur eines guten Wortes, um die Geschichte 
wieder zu bereinigen, so täuschen Sie sich 
leider. Befolgen Sie, was der 9./10. VI. rät. 


JUNGFRAU 
24. August bis 2. September Geborene: 
m Man ist nach Kräften bemüht, Ihnen 
Wege zu neuen Erfolgen zu ebnen. 
Der 6./7. VI. verläuft unerwartet günstig. Aus 
belanglosen Vorfällen am 11./12. VI. lassen sich 
Schlüsse ziehen, die nicht eindeutig erfreulich 
sind. 
3.—12. September Geborene: Sie haben sich 
einige Versäumnisse zuschulden kommen lassen. 
Eine Zeitlang hat man darüber hinweggesehen, 
nun wird man Sie aber zur Rede stellen. Hilfe 
können Sie nur vom 6./7. VI. erhoffen. 


13.—23. September Geborene: Was Sie kürzlich 
allzu verschwenderisch ausgegeben haben, wird 
Ihnen am 5./6. VI. fehlen. Daß man allseitig 
Verständnis für Ihre Argumente aufbringt, dür- 
fen Sie leider nicht erwarten. 


© WAAGE 


f 24. September bis 2. Oktober Gebo- 
\ rene: Warum wollen Sie ausgerechnet 

jetzt vor Ihren Schwierigkeiten kapi- 
tulieren? Sie sind nicht größer als vorher, aber 
wenn Sie noch kurze Zeit durchhalten, werden 
Sie dafür doppelt und dreifach entschädigt. 


3.—12. Oktober Geborene: Sie zweifeln an der 
der Aufrichtigkeit gewisser Beteuerungen. Die 
Bedeutung, die Sie einem Vorfall am 7./8. VI. 
beimessen, ist aber entschieden übertrieben. Am 
9./10. VI. versöhnen Sie sich wieder. - 


13.—23. Oktober Geborene: Man gewährt Ihnen 
einen Aufschub. Allein diesem Entgegenkom- 
men haben Sie es zu verdanken, daß Sie am 
5./6. VI. frei schalten und walten können. Am 
8./9. VI. läßt man nicht mehr mit sich handeln. 


SKORPION 


‚ 24. Oktober bis 1. November Gebo- 
4 rene: Ihre Gesuche werden mit Wohl- 
wollen behandelt. Ein Erlebnis am 
6./7. VI. gibt Ihnen Ihren alten Schwung voll- 
ends weder. Vermeiden Sie aber, Ihre Gegner 
herauszufordern. Es trüge Ihnen am 8./9. VI. 
eine Niederlage ein. 
2.—11. November Geborene: Für kurze Zeit 
werden Sie auf der Stelle treten müssen. Daran 
kann auch der gewinnbringende 7./8. VI. wesent- 
lich nichts ändern. Am 9./10. VI. ist man für 
Sie wahrscheinlich nicht zu sprechen. 


12.—22. November Geborene: Wenn Sie das 
Wenn und Aber allzu lange erwägen, ist die 
beste Zeit vorbei, eine vertragliche Regelung 
in Ihrem Sinne zu bewirken. Der 7./8. VI. warnt 
Sie. Nichts anderes lehrt der 10./11. VI. 


SCHÜTZE 
23. November bis 1. Dezember Gebo- 
{ * | rene: Die Zahl derer, die Ihre Partei 


nehmen, wird immer größer. Vor 
allem entscheidet sich jetzt eine Reihe von 
besonders wichtigen Leuten endgültig für Sie. 
Am 8./9. VI. könnten Sie einen Höhepunkt er- 
reichen. 
2.—11. Dezember Geborene: Nach Ihren bis- 
herigen Erfahrungen können Sie nicht erwarten, 


daß die anderen sich Ihretwegen besondere - 


Mühe geben. Es ist daher wichtig, daß Sie den 
richtigen Ton treffen und sie überzeugen. 

12.—21. Dezember Geborene: Um Ihre Dinge ist 
es gut bestellt. Auf private Wünsche müssen 
Sie freilich verzichten. Die Anforderung, die 
man am 5./6. VI. an Sie stellt, beklemmt Sie. 
Der 10/11. VI. verleiht Ihnen neuen Mut. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 5. UND 11. JUNI 1955 


Fast alle Kinder, die in dieser Woche auf die Welt kommen, hat die Natur mit außergewöhnlichen 
äußeren Vorzügen ausgestattet. Dazu üben sie auf ihre Mitmenschen eine beinahe hypnotisierende 
Wirkung aus. Es ist unwahrscheinlich, daß sie je in eine Verlegenheit geraten, die nur noch den 
einen Ausweg der bedingungslosen Kapitulation offen läßt. Immer werden Freunde da sein, die 
sich schützend vor sie stellen, sollte man sie gelegentlich angreifen, weil sie ihre Pflichten zu 
wenig ernst nehmen. Sie werden Karriere machen, ohne daß sie sich sonderlich anstrengen müssen. 
Man sollte nicht versäumen, sie systematisch vor Spekulationen zu warnen. Die Mädchen beschäf- 
tigen sich gern mit Dingen, die ihren Schönheitssinn ansprechen und weiter ausbilden. Bei aller 
Selbständigkeit sind sie sehr anpassungsfähig und anhänglich. 


t Geborene: Sie haben sich un- 


Der erste Ferientag im Zelt 


Vxr 8 Tagen saßen die beiden noch an der Schreib- 
maschine. Eigentlich sind es drei Kolleginnen. Die dritte 
sieht man nicht. Sie steht draußen und photographiert. 
So wie diese Mädels sollte jeder handeln: mit der 
Kamera in den Urlaub fahren und... . wie sagt doch 
heute der Volksmund: 


kein Erlebnis verlieren 


Wußten Sie, daß Sie bei Ihrem Photo- 
händler die neuesten Kameramodelle 
schon mit einer geringen Anzahlung 
erhalten? Ein unverbindlicher Besuch 
würde sich lohnen. 


| 


Wie man gute Photos macht, das zeigt 
Ihnen an vielen Bildbeispielen Walther 
Benser in dem interessanten Büchlein 
„100 Phototips und Tricks”. Sie er- 


Phototios 
Tricks W 


halten es kostenlos beim Photohändler. | ER. 


Wer mehr vom Leben 
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Der. Obergefreite Werner Freden, im Krieg 
verwundet, ausgezeichnet mit dem 
EK 1, kommt im Mai 1945 nach Schwerin. Um 
der Gefangenschaft zu entgehen, gibt er sich 
beim evangelischen Landesbischof als Geist- 
licher aus. Er, der tatsächlich Schlosser ist, 
verblüfft alle durch seine theologischen 
Kenntnisse und durch seine Gabe, mil- 
reikend zu predigen. Er erlebt Abenteuer 
mit Babette, der Frau eines Amisgerichts- 
rates, und mit dem Mädchen Hilde. Der 
„Pastor” tauft, traut und beerdigt. Er tritt 
als Schlagersänger auf, was ihm einen Ver- 
weis des Oberkirchenrates einträgi. Er wird 
zum erstenmal zum Dieb, als er für Frau 
Schreiner, eine Flüchtlingstrau, bei seiner 
Freundin Babeite ein Kleid stiehlt, nur um 
der Flüchtlingsfrau zu helfen. Immer lebt er 
in der Angst, entlarvt zu werden. Er verliert 
die Übersicht über Gut und Böse, hilft 
anderen, aber nie sich selbst. Schwerin ist 
erst von den Amerikanern besetzt, dann von 
den Engländern, die den Bischof verhaften. 


2. Fortsetzung 


ie Engländer setzten den Landes- 
bischof in einem Lager bei Neu- 
münster fest. Sie hatten heraus- 
bekommen, dab er „deutscher Christ” 


gewesen war. Sein Nachfolger wurde Dr. 
Beste, der damit begann, Pastoren, deren 


Vorleben in Schwerin nicht von früheren 
Zeiten bekannt war, eingehend zu verneh- 
men. Es wurden genave Angaben über 
Studium, Examen und bisherige Tätigkeit 
verlangt. Fragebogen wurden ausgegeben, 
mündliche Rückfragen gestellt, die Be- 
nennung greifbarer Zeugen wurde als 
wünschenswert erachtet. Freden begann der 
Boden zu hei zu werden. Er fühlte sich 
gehetzt. Er dachte an eine plötzliche Flucht, 
mit der er alles aufgab. Dann wieder hielt 
er es für richtig, einen günstigen Moment 
abzuwarten, der es ihm ermöglichte, den 
Talar unauffällig an den Nagel zu hängen, 
ohne irgendwann eine polizeiliche Unter- 
suchung fürchten zu müssen. 

Babette Weidner wurde reservierter, küh- 
ler. Sie sagte Freden, es wäre besser, wenn 
er sich nicht mehr sooft mit ihr sehen lasse. 
Sie verzichtete auf die Abenteuer seiner 
nächtlichen Besuche. Es war schwer zu sagen, 
ob an dieser Veränderung das Auftauchen 
Hilde Kefflers oder ein Brief die Schuld trug, 
den Babette aus Frankfurt am Main erhielt. 
Sie hatte mehrmals an ihren Mann geschrie- 


Hans Nogly auf den Spuren Werner Fredens, des 


ben und bisher nie Antwort bekommen. 
Plötzlich erreichte sie ein Brief. Der Amts- 
gerichtsrat Weidner teilte darin seiner Frau 
mit, daf er wegen seiner Parteizugehörig- 
keit interniert gewesen und nun wieder frei- 
gelassen worden sei. Der Brief schien Bao- 
bette zu sagen, daf die Zeit des Chaos vor- 
bei sei, daß man Gefühle wieder im Zaume 
halten müsse, wenn man mit einem guten 
Ruf nach Frankfurt heimkehren wolle. 

Freden merkte überrascht, Babette 
und Hilde Keffler gute Bekannte wurden. 
Babette traf Vorbereitungen zur Abreise 
nach Frankfurt, und sie überredete Hilde, 
mitzufahren. In Schwerin hielt sich hart- 
näkig das Gerücht, die Stadt werde 
doch noch an die Russen abgetreten. Als 
eines Tages einige russische Offiziere auf- 
tauchten, hieh es, daß sei das Vorkommando, 
und panikartig setzte eine Fluchtwelle ein. 
Auch Babette und Hilde verliefen Schwerin. 
Sie verabschiedeten sich von Freden, ’Ba- 
beite unbeteiligt, als sei nie etwas gewesen, 
Hilde bedrückt: „Mach hier bald Schluk — 
mit allem.” 


Mit dem Einzug der Russen begannen 
Tage, die denen des Kriegsendes glichen. 
Die Menschen schwankten zwischen Ner- 
vosität und Gleichgültigkeit. Freden war 
sich wieder einmal sicher, daß er recht dar- 
an tue, sich treiben zu lassen und den Irr- 
sinn unter falscher Flagge mitzumachen. Er 
predigte im Dom, rüttelte die Gläubigen 
auf, nicht zu verzagen, stand in dem Ruf, 
Bedürftige großzügig zu beschenken — und 
keiner ahnte, daß die Gelder, Geschenke 
und Gaben gestohlen waren — aus den 
Vorratskammern ortsbekannter Schieber, aus 
den Besatzungsdepots oder aus der Kirchen- 
kasse. Mit den Russen kamen neue Leute: 
Wilhelm Pieck, Johannes R. Becher, Willy 
Bredel. Freden lernte sie im Pfarrhaus ken- 
nen. In Schwerin wurde der „Kulturbund zur 
demokratischen Erneuerung Deutschlands” 
gegründet. In der Feierstunde im Schwe- 
riner Staatstheater sprachen Professor Loh- 
meyer, Pastor Kleinschmidt und Pastor Fre- 
den, der Schlosser, der Hochstapler, der sich 
anschließend mit zwei Krankenschwestern 
betrank und sich ausschüttete vor Lachen. 
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Darauf warteten 


Die Barthaut braucht spezielle Pflege. Wieder und 3. Balsa wirkt entzündungshemmend und desin- 
wieder wird sie beim Rasieren strapaziert. Die Rasur 
den schützenden Fett-Film. Darum 
trocknet sie aus, spannt, springt auf, wird von Rasur 4 
zu Rasur anfälliger, neigt zu Rötungen und Ent- 


entzieht ihr 


zündungen. 


Speziell zum Schutz und zur Pflege der Barthaut 
wurde Balsa entwickelt. Balsa ist also keine Creme 
für jeden Zweck; Balsa ist nur für den Mann, nur 


zur Anwendung nach dem Rasieren 


Die.5 Balsa - Vorzüge 


1. Balsa entspannt die Haut, indem es das natür- 
liche, durch die Rasur entzogene Hautfett ersetzt. 

2. Balsa sorgt für rasches Abheilen aller Rasier- 
schäden wie Risse, Schnitte, Rötungen. 


Millionen Männer: 


Keine Allzweck-Creme - Nurfürden Mann geschaffen - Balsa kann mehr, als die rasierte Haut 
entspannen - Balsa kräfligt die Haut, wirkt entzündungshemmend, heilend und schützend 


heiten vor. 


bestimmt. 


bestätigen 


fizierend, beugt Pickelbildung und Hautunrein- 


. Balsa kräftigt die Haut, macht sie geschmeidig 
und glatt. Widerstandslos gleitet die Klinge; sie 
greift nur den Bart an, nicht die Haut. 

5. Balsa hinterläßt keinen Fettglanz, denn Balsa 
„verbündet“” sich mit der Haut, dringt schnell 
und restlos in sie ein. 

Ein „Fingertupf“ Balsa genügt. Darum reicht eine 

Balsa-Dose trotz täglichen Gebrauchs viele Monate. 

Versuchen Sie Balsa schon morgen früh! Sie werden 


Dose DM 1,20 in jedem Fachgeschäfl 


BALSA nach dem Rasieren - Balsam für Ihre Haut 
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Lachen. 


Zu seinen Gemeindemitgliedern gehörte 
Frau von Grevenitz, die Frau eines deut- 
schen Generals. Die Russen suchten sie. Sie 
kam nachts ins Pfarrhaus, bat Freden, ihr 
zur Flucht zu verhelfen. Damals führten die 
Engländer noch letzte Transporte von 
Schwerin nach dem Westen, in ihre Zone, 
durch. Freden überredete einen englischen 
Unteroffizier, die Generalin mitzunehmen. 
Der Soldat verlangte 
als Gegenleistung 
eine Leica. Freden 
besorgte sie.Er suchte 
einen Fotohändler 
auf,” von dem er 
wußte, dab er verbo- 
tene Geschäfte mach- 
te. Er hielt dem Mann 
eine private Predigt, 
sagte ihm, wie ver- 
werflich es sei, Schie- 
bergeschäfte zu ma- 
chen, und daf er, der 
Pastor, sich schäme, 
einen Schieber in sei- 
schenrat in ner Gemeinde zu ha- 


Taut 


ben. Der Fotohändler 
affären überhandneh- hörte gelassen zu, 
men. ihm wird unter-- achtete nicht auf das, 
im Gebiet de was Freden sagte, 
zu amtieren. Und achtete auch nicht 
Er fährt nach Bayern. auf das, was Freden 
tat.- Ein Verrückter, 
dachte der Fotohänd- 
ler, und warf den 
Pfarrer hinaus, und 
der Pfarrer stahl da- 
bei eine Leica. Was 
wußte die Generalin, 
wie ihr geholfen wor- 
den war. 

Es waren die Frau- 
en, die Fredens Schwe- 
riner Zeit ein Ende 
bereiteten. Es kam der 
Tag, da über die 
Quantität der Liebes- 
affären des Pastors 
mehr geredet wurde, 
als über die Qualität 
seiner Predigten. Der 
Oberkirchenrat eröff- 
nete Freden, dab er 
nicht mehr länger im 
Gebiet der mecklen- 
burgischen Landes- 
kirche amtieren kön- 
ne. Sie gaben ihm 
den Rat, nach dem 
Westen zu gehen. Sie 
gaben ihm Ausweise 
und Bescheinigungen 
mit, dazu Geld und 
gute Ratschläge. Er 
mußte gehen, ohne 
daß man an seiner 
Echtheit zweifelte. Sie 
werden bald merken, 
dafz ich nicht echt bin, 
dachte er. Sie müssen 


Kabarettist Werner 
es doch bald merken. 
Au Er ging nachts über 


die Grenze bei Ratze- 


Fink vermittelte Freden 
Ins sieafliche 
en Der Reporter von 
Radio München hockte 


auf der Balustrade des Balkons. Der Balkon 
führte in Höhe des ersten Stocks rings um 
das Gebäude des staatlichen Erholungs- 
heims in Kainzenbad bei Garmisch. Der 
Reporter hatte ein Mikrophon in der Hand. 
Das Verbindungskabel hing über die Balu- 


hen Dompredigers von Schwerin 


strade, endete in dem Aufnahmewagen, 
der vor dem Heim parkte. 


„Schön haben Sie's hier”, sagte der Re- 
porter. Er war lang und jung und wuhte, 
wie man mit Leuten umgeht, die noch nie 
vor einem Mikrophon gestanden hatten. 
„Wir machen es ganz zwanglos, Herr 
Pfarrer”, sagte er leutselig. 


Freden sah in einem Korbstuhl. Der Bal- 
kon war sein Lieblingsplatz, seit er hier 
war. Er sah die Zugspitze und den Schnee. 
Er spürte das Brennen der Sonne. Er blin- 
zelte. 

„Das mit der Sendung ist mir gar nicht 
angenehm”, sagte er. Verfluchter Mist, 
dachte er. Er war seit einem Monat in Kain- 
zenbad. Er hatte hier Bayerns Landwirt- 
schafisminister Dr. Baumgartner kennen- 
gelernt. Bei einer Spritztour nach München 
hatte der Minister den Pastor Freden mit 
zum Bayerischen Rundfunk genommen. 
Einer der Abteilungsleiter dort hatte ge- 
meint, es wäre sicher interessant, den Herrn 
Domprediger einmal zu Zeitproblemen 
sprechen zu lassen. Ausgerechnet im Radio, 
hatte Freden gedacht, damit alle hören, wo 
sie mich suchen müssen. 

„Ich hatte nicht geglaubt, dab sie so 
schnell kommen”, sagte Freden zu dem 
Reporter. Jetzt ist Schluß mit Kainzenbad, 
dachte er. Jetzt kann ich hier auch ver- 
schwinden. 

„Ehe wir einschalten”, sagte der Reporter, 
„reden wir noch so ein bifschen. Damit wir 
uns aneinander gewöhnen, wissen Sie. Da 
klappt es nachher besser. Ich kenne das.” 


„Klar", sagte Freden, „Sie kennen das.” 

„Sind Sie schon lange hier, Herr Pfarrer?” 

„Seit einem Monat. Ich betreue die evan- 
gelische Gemeinde in Mittenwald und das 
dortige SS-Internierungslager. Ich unter- 
richte auch in der Schule.” 

„Und ich dachte, das ist ein Erholungs- 

im." 

„Hier gibt es wenig evangelische Geist- 
liche. Jeder wird gebraucht. Ich war kaum 
hier, da wurde ich gebeten, auszuhelfen.” 

„Sie kommen aus Schwerin. Ich war früher 
mal in Schwerin. Es ist meine persönliche 
Ansicht, aber die Berge sind mir lieber.” 

„Zur Zeit sind sie mir auch lieber”, lächelte 
Freden. „In Schwerin wohnte ich im Haus 
des Pastors Kleinschmidt. Er durfte im Drit- 
ten Reich sein Amt nicht ausüben. Er schlug 
sich als Kabarettist durch, in der ‚Kata- 
kombe' in Berlin bei Werner Fink.” 

„Fink ist zur Zeit in Bayern.” 


„Ich weiß”, sagt Freden, „ihm verdanke 
ich, daß ich hier kostenlos in dem staat- 
lichen Heim wohnen kann. Als ich in Gar- 
misch ankam, sah ich, daß Werner Fink und 
Peter Igelhoff gerade hier gastierten. Ich 
ging zu Herrn Fink und bestellte Grüße von 
Pastor Kleinschmidt. Herr Fink war darauf- 
hin so freundlich, mich hier in das Erholungs- 
heim zu empfehlen.” 

„Wir kommen schon richtig ins Reden”, 
sagte der Reporter. „Sie werden sehen, das 
Interview klappt nachher großartig. Ich 

immer, man muß sich erst richtig frei- 


n. 

„Das ist sehr vernünftig. Das sage ich 
auch immer. Wollen Sie was trinken?” 

„Das ist doch nicht nötig.” ; 

„Ich sage immer, man muf; sich erst richtig 
freitrinken.” 

Der Reporter lachte. Freden klingelte dem 
Zimmermädchen und ließ Kognak kommen. 

„Es ist mein erstes Interview mit einem 
Domprediger”, sagte der Reporter. „Ich 
hatte es mir anders vorgestellt.” 

„Nicht so zwanglos?" 


Natürlich mit einer Player’s! 
Womit denn sonst! Ein Päckchen 
Player’s hat man schnell zur Hand. 
Denn 12 Player’s Cigaretten 
spenden immer 12mal gute Laune. 


eine echte Player’s — 
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Dieser nach modernen wissenschaftlichen 
Erkenntnissen hergestellte Extrakt ist ein 
echter geschmacklicher Fortschritt auf 
dem Gebiet des täglichen Kaffeegetränks 


„Ja — wenn ich das sagen darf. Aber der 
Herr Minister Baumgartner hat schon zu 
meinem Chef gesagt, daß man mit Ihnen 
Pierde stehlen könne.” 

Das Mädchen brachte den Kognak. Sie 
tranken. 

„Auf die Berge”, sagte Freden und hob 
das Glas. „Ich werde bald abreisen müs- 
sen.” 

„Ich würde bleiben, solange es geht.” 

„Wenn die Sendung erst gebracht wor- 
den ist, ist es mit meiner Ruhe vorbei”, 
sagte Freden und verzog den Mund. 

„So eine Sendung stört doch keinen.” 

„Kommt drauf an, wer sie hört. Wenn es 
die richtigen Leute hören — oder die fal- 
schen, wie Sie wollen — werden sie denken, 
also in den Bergen steckt der Freden ..." 

„Sie meinen, man holt Sie zu neven Auf- 
gaben.” 

„Das ist das richtige Wort, mein Lieber”, 
nickte Freden. „Man holt mich — noch einen 
Kognak?” 

„Gern — ich glaube, wir können anfan- 
gen. Wenn es Ihnen recht ist, lasse ich ein- 
schalten.” _ 

„Es wird sich nicht mehr vermeiden las- 
sen”, sagte Freden. Der Reporter gab das 
Zeichen an den Aufnahmewagen. Er trat 
neben Freden. Er hob das Mikrophon: „... 
Wir befinden uns mit unserem Aufnahme- 
wagen in Kainzenbad. Unser Gesprächs- 
partner ist heute Pastor Werner Freden, 
Domprediger aus Schwerin, der sich zur Zeit 
im hiesigen staatlichen Erholungsheim auf- 
hält. Pastor Freden, der hier unter ande- 
rem mit Minister Dr. Baumgartner bereits 
verschiedene aktuelle Probleme diskutiert 


hat ..." — Bier haben wir getrunken, 
dachte Freden, bayerisches Bier haben wir 
getrunken — „gehört zu den profilierten 


Vertretern der evangelisch - lutherischen 
Kirche Deutschlands. Herr Domprediger, 
darf ich fragen ...” 

Sie sprachen über das kollektive Schuld- 
bekenntnis Pastor Niemöllers. Sie sprachen 
von den Wirrnissen der Zeit, und Freden 
sagte, der Christ, der die Zeit begreife, 
müsse auch Verständnis aufbringen für 
Schwache, die mit eben dieser Zeit, die 
wirr und gärend sei, noch nicht fertigwür- 
den. Sie sprachen lange. Und das Gericht 
in Bielefeld, vor dem sich Freden später 
verantworten mußte, stellte in seinem Ur- 
teil fest: 


„Der Angeklagte verstand es, sich in 
Garmisch einen großen Bekanntenkreis 
zu verschaffen, besonders unter den 
einflußreichen Persönlichkeiten des 
Ortes ... Unter seinen Bekannten führte 
der Angeklagte den Landwirtschafts- 
minister Dr. Baumgartner und den Land- 
rat Hoesch auf ... Nebenbei betätigte 
er sich in Garmisch und Mittenwald in 
Kirchen und SS-Internierungslagern als 
Pfarrer. Er wußte sich sowohl als Geist- 
licher von hohem Wissen wie auch als 
vielseitiger Gesellschafter zu geben. 
Einem Rundfunkreporter von Radio 
München gewährte er ein Zwiegespräch, 
welches über mehrere Sender über- 
tragen wurde...” 


Zwei Tage nach der Sendung war Frau 
Schreiner in Kainzenbad, die Flüchtlings- 
frau, deren Kind er in Schwerin beerdigt 
und deren Schwager er getraut hatte. Sie 
stand plötzlich vor ihm, gerade, als er das 
Erholungsheim verlassen wollte, um nach 
Mittenwald zu fahren, wo er ein Paar 
trauen sollte. 

Er starrte die Frau an. Sie war geduckt 
und krank. Sie war ein Nervenbündel, das 
in einem schäbigen Mantel steckte und zit- 
terte. 


‚ Himmel ging die Frau, dunkel, fadenschei- 


„Herr Pfarrer — —” stammelte sie. „Sie 
wollen gerade weg ...” „Das ist eine Über- 
raschung.” Er wuhte nicht, was er mit. ihr 
anfangen sollte. 

„Bitte, Herr Pfarrer, ich muf Sie sprechen. 
Bitte — — Sie haben mir immer geholfen. 
Ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wen- 
den sollte.” 

„Ich muß mit dem Zug nach Mittenwald”, 
sagte er unschlüssig. „Im Moment ..." 

„Ich komme mit zum. Bahnhof, Herr Pfar- 
rer, wenn ich darf.” 

„Natürlich dürfen Sie. Es tut mir nur leid, 
daf ich keine Zeit habe.” 

„Ich habe gar nicht viel zu erzählen.” — 
Ihr Gesicht war leblos und leer. Sie verlie- 
hen zusammen das Heim. Sie gingen den 
verschneiten Weg entlang. Das Wetter 
strahlte vor Heiterkeit. Die Sonne hatte 
Kraft und Zuversicht und die Fichten ver- 
steckten sich unter dicken Schneepelzen. 
Zwischen dem Weih und unter dem blauen 


nig und hoffnungslos. 

„Ich habe Sie im Radio gehört, zufällig”, 
sagte sie. „Da habe ich gedacht, Sie sind 
mir nicht böse, wenn ich zu Ihnen komme.” 

„Ich bin nicht böse.” 

„Ich war in Reichenhall..." Sie schwieg, 
als wollte sie erfühlen, ob er noch wisse 
was das bedeute. 

„Bei Ihrem Mann im Lazarett”, sagte 
Freden. 

„Es ist was mit Ihrem Mann?” 

„Paar Tage, nachdem Sie mir das Kleid 
in Schwerin beschafft hatten, bin ich dort 
weg, Herr Pfarrer. Ich habe vier Tage ge- 
braucht bis Reichenhall.” 

„Ihr Mann ist gesund?” 

„Er war schon weg, als ich hinkam. Er 
hatte einen Steckschuß in der Schulter. Sie 
hatten erst gedacht, die Lunge hätte auch 
was abgekriegt. Aber er hatte Glück. Sie 
sagten mir, er wäre in München. Ich habe 
zwei Monate gebraucht, bis ich ihn gefun- 
den habe. Er lebte mit einer anderen Frau.” 

Freden sagte nichts. 

„Er ist dann wieder mit mir zusammen- 
gezogen”, murmelte Frau Schreiner. „Ich 
dachte, es wäre wieder alles gut. Ich dachte, 
dafß er vielleicht geglaubt hätte, ich wäre 
aus dem Schlamassel in Ostpreußen nicht 
rausgekommen und daß er deswegen was 
mit der Frau angefangen hätte ... Wir ha- 
ben ein Zimmer in der Linggstraße. Aber 
er geht immer wieder zu der anderen.” 

„Sie meinen, ich soll mal mit ihm reden.” 

„Ich weiß nicht. Ich habe es gedacht. 
Aber ich weifs nicht.” „Wenn ich mal nach 
München komme, melde ich mich bei Ihnen”, 
sagte Freden ohne Überzeugung. Ich komme 
nie nach München, dachte er. Ich muß hier 
weg. Wenn die Frau die Sendung gehört 
hat, haben sie andere auch gehört. 


„Er ist immer zusammen mit einem ehe- 
maligen Sanitäter aus Bad Reichenhall”, 
sagte die Frau. „Als Schluß war, haben sie 
eine Kiste mit Medikamenten mitgenommen, 
mit Morphium und Pervitin und solchen 
Sachen.” 

„Das verkaufen sie in der Möhlstraße.” 


„Dann wissen Sie ja, was los ist. Mein 
Mann versteht gar nichts davon. Die ande- 
ren nutzen ihn aus. Es ist jetzt eine ganze 
Gruppe. Sie schicken ihn immer vor, damit 
sie nicht erwischt werden. Wenn ich ihm 
sage, wie die anderen sind und daf er nur 
der Dumme ist, schreit er mich an. Er ver- 
dient kaum was, aber die anderen haben 
immer Geld. Aber er will mit dabei sein. 
Sie geben ihm manchmal Lebensmittel und 
was zu trinken, und er bildet sich ein, er ist 
was Grobes." 
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Besuchen Sie doch bitte 


Wenn es Abend wird ... 


sind unsere Kinder vom Spiel des Tages müde. 
Sie schlafen besonders gut und fest auf einer 
Schaum-Matratze. 


Die Continental-Schaum-Matratze hat eine wundervolle Elastizität 
und unbedingte Formbeständigkeit. 


einmal den Fachhandel 


Gntinental 


 SCHAUM-MATRATZE 
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Ich werde doch. nach München fahren, 
dachte Freden. Wenn ich Verbindung kiege 
mif den Leuten, dachte er, kann ich in das 
Geschäft einsteigen und sattle um. 


„Ich weifz nicht, wie ich Ihnen da helfen 
soll.” 

„Die Fahrt hierher habe ich im Auftrag 
meines Mannes gemacht. Nicht zu Ihnen, 
Herr Pfarrer — nach Garmisch meine ich. 
Ich habe dort ein Päckchen bei einem Ameri- 
kaner abgeben müssen, und da habe ich 
gedacht, ich komme mal zu Ihnen.” 

„Sie haben das Päckchen abgegeben?" 

„Ja.” 

„Warum?” 

„Er hat mich immer angeschrien, ich wäre 
zu nichts zu gebrauchen. Es wäre nun mal 
heute so und man mühte sehen, wo man 
bliebe. Er hat von der anderen Frau ge- 
sprochen. Die wühte, wie es heute gemacht 
wird und die würde solche Aufträge aus- 
führen — — Ich war jetzt schon viermal mit 
solchen Päckchen in Garmisch.” 


Auf dem Bahnhof in Kainzenbad stiegen 
sie in den Zug. Sie fuhren zusammen bis 
Garmisch. Frau Schreiner fuhr weiter bis 
München. „Ich komme bei Ihnen vorbei”, 
ersprach Freden, und als sie sich trennten, 
(@:inte die Frau. 

Freden fuhr nach Mittenwald. Die letzte 
Amtshandlung, dachte er, als er das Braut- 
paar traute. 

In seiner Traurede war leiser Spott: 
„Glaubt nicht”, sagte er, „daß ihr nun am 
Ziel seid, daß ihr etwas erreicht habt, weil 
ihr nun getraut werdet. Der Hochzeitstag ist 
kein Ziel, er ist ein Anfang. Glaubt nicht, 
daß ihr alles voneinander wihßt, weil ihr 
euch entschlossen habt, zu heiraten. Wir 
wissen alle nichts voneinander. Ihr wiht 
auch nichts von mir. Ihr glaubf zu wissen, 
daß ich euer Pfarrer bin, und das genügt 
euch. Ihr glaubt auch zu wissen, daf ihr 
zueinander gehört. Das aber darf euch nicht 
genügen. Ich kann euch nur raten, verlaft 
euch nicht auf euer vermeintliches Wissen. 
Versucht immer weiter, euch zu erkennen, 
euch zu begreifen und euch zu verstehen. 
Wenn euch das gelingt, wird eure Ehe gut 
und ihr braucht niemals zu sagen: ‚Es lag 
an der Zeit, daß wir scheiterten’ — wie viele 
es tun. Es liegt niemals an der Zeit. Es liegt 
immer an einem selbst .. ." 


Noch am Abend packte er seine Koffer. 
Er ging zu Pastor von Walter, einem der 
Ortsgeistlichen von Garmisch, und lieh sich 
400 Mark. 

„Ich brauche das Geld nur bis morgen“, 
sagte er, „eine dringende Verpflichtung.” 
Der Pastor gab ihm das Geld, denn er 
wußte nichts von den gepackten Koffern. 


Das Haus in der Hermann-Lingg-Straße, 
in dem Frau Schreiner wohnte, war an- 
gebombt. Die Haustür hatte einmal Schei- 
ben gehabt. Die Löcher, aus denen sie her- 
ausgebrochen waren, wurden nun von Bret- 
tern verschlossen, die überkreuz angenagelt 
waren. Die Tür hatte kein Schloß. Freden 
stieh sie auf. Bei Pfindier wohnt sie, hat sie 
gesagt, dachte er. Er suchte im Parterre; er 
stieg die Holztreppe hinauf und blickte auf 
jedes Türschild. Im vierten Stock fand er 
den Namen Pfindler. Er klingelte. Eine 
kleine, dicke Frau öffnete ihm. 

„Ja?” 

„Zu Schreiners?" 

„Gehen Sie rein”, sagte die Dicke. Sie gab 
den Weg frei. Sie deutete auf eine Tür im 
Schatten des Korridors. Er klopfte. 

„Geh’n Sie so rein”, brummte die Dicke. 
„Die weint — die hört Sie nicht.” — Er 
öffnete die Tür. Mülleimer, Geschirr und 


Töpfe standen geordnet an den Wänden. 
Neben dem Ofen waren drei Kohlen, über- 
deckt mit Zeitungspapier. Das Zimmer hatte 
ein Fenster, zur Hälfte mit Pappe abgedich- 
tet. Dämmerung lag über dem Raum, in den 
durch die heile Hälfte des Fensters schwach 
die saubere Helle des Schnees drang, der 
auf dem Dach des gegenüberliegenden 
Hauses lag. Es war nicht geheizt. Freden 
sah ein Bett, ein Sofa, einen Tisch, ein Bild 
an der Wand mit zwei Engeln, die koloriert 
waren und süß lächelten. Er sah die Frau, 
die auf einem Stuhl am Fenster sah, eine 
steife Silhouette, im Mantel, frierend und 
ratlos. 

Frau Schreiner war nicht erstaunt, dab er 
da war. 

„Sie sind schon gekommen”, sagte sie so, 
als stellte sie es lediglich fest und als müßte 
es so sein. Ihre Augenränder waren ent- 
zündet. „Ich habe einen Fehler gemacht”, 
sagte sie. „Ich habe ihm gestern abend ge- 
sagt, daf ich bei Ihnen war.” 

„Ihr Mann ist also weg”, sagte Freden. 
Unter dem Sofa sah er eine Rolle Brenn- 
holz. Er holte sie hervor. Er öffnete den 
Draht. Er machte sich am Ofen zu schaffen. 
Sie sagte nichts dazu. 

„Ich habe ihm gesagt, Herr Pfarrer, dab 
Sie in Schwerin unser Kind beerdigt ha- 
ben ..." 

Freden nahm das Zeitungsblatt von den 
Kohlen, tat es in den Ofen, legte Holz auf 
und ein halbes Brikett. Er zündete ein 
Streichholz an. . 

„Sie frieren sich ja zu Tode", sagte er. 

„Das ist das letzte Heizmaterial.” 

„Das kriegen wir schon. Was war dann?" 


„Er hat geschrien. Er hat oft geschrien, 
seit wir wieder zusammen waren. Er will 
sich scheiden lassen. Er will sich nicht be- 
vormunden lassen, nicht von mir und von 
einem Pfarrer schon gar nicht." Idiot, 
dachte Freden, ich wollte Geschäfte mit ihm 
machen. Der Ofen rumorte. Freden legte 
noch ein Brikett auf. „Ich habe ihn nie be- 
vormundet”, sagte die Frau. 


„Sie wissen nicht, wo er ist?” 


„Nein", antwortete sie. „Er wird bei der 
Frau sein, aber ich weil; nicht, wo sie jetzt 
wohnt.” — Das Geschäft ist also im Eimer, 
dachte Freden. 

„Es war dumm, dafz ich ihm gesagt habe, 
ich sei bei Ihnen gewesen. Oder vielleicht 
war es gut. Ich weif; es nicht. Einmal wäre 
ja doch Schluß gewesen. Er taugt nicht mehr 
für das alte Leben — oder ich nicht für das 
neue.” 

„Gehen Sie an den Ofen”, sagte Freden. 
Sie erhob sich gehorsam. Er trug ihr den 
Stuhl heran. Sie setzte sich, und die Wärme, 
die in sie strömte, ließ sie erschauern. 

„Er hat hier keine Miete bezahlt, schon 
seit zwei Monaten nicht. Er hat kein Geld 
hiergelassen. Vielleicht hat er auch keins. 
Wahrscheinlich hat er keins. Er kriegt ja 
kaum was von den anderen.” 

„Was werden Sie tun?” 

„Ich weils es nicht”, sagte sie. 

Er holte die vierhundert Mark, um die er 
den Pastor in Garmisch geprellt hatte, aus 
der Tasche. Er gab ihr das Geld. 

„Damit geht’s erst mal weiter”, sagte er. 

„Ich will kein Geld." 

„Doch. Nehmen Sie es schon.” _ 

„An so was habe ich nicht gedacht, als 
ich gestern zu Ihnen kam.” ; 

„Das weifs ich. Sie bezahlen die Miete, 
kaufen sich Holz und Kohlen und was zu 
essen. Haben Sie niemanden? Sie haben 
doch Ihren Schwager und Ihre Freundin, die 
aus dem Lager in Schwerin. Wo sind die?" 
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der Pfiff: »DREIRING regenweich« 
wäscht mit aktivierter Seife! Das bedeutet: 

Kein Enthärten mehr (»DREIRING regenweich« 
macht hartes Wasser im Nu regenweich und „wasch- 
freudig”). Erstaunliche Waschkraft bei größter Schonung 
der Wäsche und Hände. Und das Ergebnis: Strahlend- 
weiße, griffig-weiche, saugfähige und duftige Wäsche. 
Vergraute Wäsche wird entschlackt und verjüngt. 
Nutzen auch Sie diesen großen Fortschritt. Verlangen Sie 
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Ja: Nimm DARMOL 
Du fühlst Dich wohl! 


Du fühlst Dich munter wie ein Fisch, 
ein neuer Mensch, auch geistig frisch! 


Das ist der Pfiff: a4rivierte Seife! 
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An Dreiring-Werke, Krefeld-Rheinhafen 


Senden Sie mir bitte unverbindlich und kostenfrei eine Probe »DREIRING-regen- 
weich« und die aktuelle Informations-Schrift „Allehorchen auf” - mitdem Kalk-Test. 
(Bitte diesen Gutschein auf eine Postkarte kleben, Abs.-Adresse deutlich schreiben) 
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fred Obermeier das Mädchen tötete. 

Es war Sonnabend, der 24. April 
1954. Josef Obermeier, der Vater, verließ 
nach dem Abendbrot die Wohnung in 
Gräfelfing, Würmstraße 3. Er ging zum 
Kartenspiel in sein Stammlokal. 

„Und du?“ fragte die Mutter den Sohn. 
Dr. Manfred Obermeier legte sich in der 
Wohnküche auf das Sofa. 

„Ich bin müde“, murmelte er. Er lag auf 
dem Rücken, Er rauchte und schwieg. Die 
Mutter schaltete das Radio ein. Der Baye- 
rische Rundfunk brachte die Abendnach- 
richten. 

„Ich gehe doch noch an die Luft“, sagte 
Manfred und erhob sich. 

„Wieder mit dem Rad?* fragte die 
Mutter, Er war jetzt dauernd mit dem Rad 
weggewesen, gestern, vorgestern und auch 
an diesem Nachmittag. Er war herumge- 
fahren, ohne Ziel, durch die Straßen des 
Ortes und über Waldwege. „Lauf' lieber 
ein Stück zu Fuß“, sagte die Mutter. 

„Wenn du meinst”, antwortete er. Er 
ging in den Flur. Er zog seinen Trenchcoat 


s fehlten noch vier Stunden bis zu 
dem Augenblick, in dem Dr. Man- 


an. Er spürte das Messer, ein Stilett, in der 
Brusttasche des Mantels, Seit zwei Tagen 
hatte er es immer bei sich. 

„Bis nachher”, rief er der Mutter zu. Er 
verließ das Haus. Er ging am Fluß entlang, 
die Hände in den“ Taschen vergraben. 

„Guten Abend, Herr Doktor.” — Jemand 
grüßte ihn. Er achtete nicht darauf. Er war 
der Doktor Obermeier vom Bayerischen 
Verwaltungsgericht in München. Das klang 
nach Würde und gesichertem Leben. Aber 
er war erst fünfundzwanzig, Referendar, 
ein schlanker Junge mit verschlossenem 
weichem Gesicht und Augen, die abweh- 
rend blickten.: 

Der Abend war warm, Der Föhn kam 
von den Bergen her. Er sorgte dafür, daß 
die Bäume dufteten, daß die Gedanken 
zärtlich wurden oder daß die Nerven ver- 
sagten. Manfred Obermeier ging durch die 
Ruffini-Allee und bog in die Louisenstraße 
ein. An der Hörwart-Ecke Karlstraße blieb 
er stehen. Die Karlstraße gehört schon 
zum Ortsteil Planegg. Er konnte das Gar- 
tentor zum Haus Nummer 17 sehen. Er 
dachte an das Mädchen Juliane, das dort 
wohnte. 


Es wurde dunkel. Die Bogenlampe in 
der Nähe der Gartentür flammfe auf. Ein 
Paar kam die Straße entlang, machte vor 
Nummer 17 halt. Die beiden standen dicht 
beieinander. Juliane, dachte Manfred. Sie 
halten sich bei den Händen, quälten ihn 
seine Vorstellungen. Das Licht der Bogen- 
lampe erfaßt das Paar nur schwacd. Der 
Mann hatte etwas in der Hand, einge- 
wickelt in Seidenpapier. Eine Flasche Sekt, 
dachte Manfred. Die beiden öffneten die 
Gartentür, gingen auf das Haus zu und 
verschwanden darin. Sie gehen Sekt trin- 
ken — auf ihr Zimmer, dachte Manfred. 

Die Villen stehen in Gärten mit hohen 
Bäumen. Die Bürgersteige sind kiesbe- 
streut, ein Grasstreifen säumt sie gegen 
die Fahrbahn. Manfred Obermeier spürt 


den weichen Rasen. Er ließ sich nieder, 


setzte sich ins Gras und starrte, an einen 
Baum gelehnt, zu dem Haus hinüber. Er 
dachte an das Mädciıen Juliane. Seit acht 
Jahren dachte er an sie... 


Sie hieß Juliane Freiin Kress von Kres- 
senstein. Gutmütige Spötter dachten bei 


dem Namen an mittelalterliche Rau 
schlösser, weinselige Ritter und minne- 
trunkene Burgfräulein. Traditionsverbun- 
dene respektierten in dem Namen‘ alten 
Adel. Manfred sah Juliane zum erstenmal 
Ende 1945 in der Oberrealschule in Grä- 
felfing. Sie waren in einer Klasse. Er saß 
in der ersten Bankreihe, sie in der zweiten. 
Er war siebzehn, sie sechzehn, Ihr Vater 
war im Krieg General gewesen. Ein paar 
Jungen in der Klasse überschütteten das 
Mädchen mit Flegeleien, auf bayrisch: „Du 
Generalstöchterl, du! Du hochnasige Baro- 
neß! Du Kriegsverlängerertöcterl!* — 
Juliane schwieg dazu, wütend und ratlos. 
Der Neue in der Klasse, der lange Ober- 
meier, ergriff ihre Partei. 

„Haltet die Schnauze”, sagte er heftig, 
„Rotznasen sollten die Schnauze halten!” 
— Und sie sagten nichts mehr. Sie kannten 
ihn noch nicht. Aber was er da gesagt 
hatte, hatte geklungen, als scheue er keine 
Prügelei. 

Er wartete nach Schulschluß auf sie. 

„Danke schön — für vorhin“, sagte Juli- 
ane. Er blickte sie an. Sie war schmal, hatte 
{IFORTSETZUNG AUF SEITE 36) 
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Unbeschwerder 


Man soll das Leben nicht schwerer nehmen, als es ist. 
Und so sollten Sie sich als moderne Frau von der 
alten Vorstellung freimachen, daß Sie sich in regel- 
mäßigen Abständen krank zu fühlen haben und dann 
unzufrieden, niedergeschlagen und unlustig sind. 
Schließen auch Sie sich denFrauen an, dieden großen 
Vorteil der modernen Tampon-Hygiene erkannten 
und seitdem an allen Tagen gleichmäßig frisch bei 
der Arbeit sind, nach Lust und Laune Sport treiben 
oder sich in der Sommersonne tummeln. 

Es ist wirklich so: Sie können unbeschwerter leben, - 
wenn Sie nur eine kleine Umstellung in Ihrer per- 
sönlichen Körperpflege vornehmen! 


Der große Erfolg der 0b.-Hygiene 


Die grundsätzlihe Wandlung in der Monatspflege, 
die vor etwa 20 Jahren in Amerika begann, wurde in 


setzte sich schnell durch, Hier war es vor allem der 
Markentampon Ob, der die neue Methode den 
Frauen näherbrachte. Seitdem sind Hunderttausende 
zur Ob.-Hygiene übergegangen und können es sich 
heute gar nicht mehr vorstellen, jemals ohne ob. 
ausgekommen zu sein. 


Die Vorteile sind ja so einleuchtend: ob. gibt als 


ee nach dem letzten Kriege bekannt und 


Für die moderne Frau ist es heute selbstverständlich, gewohn- 
ten Tätigkeiten an allen Tagen unbehindert nachzugehen, Ob bei 
der Hausarbeit oder beim Einkauf — immer kann sie sich gesund 
und frisch fühlen. Nichts vermag ihre Bewegungen zu hemmen 


erstes und wichtigstes vollkommene Bewegungsfrei- 
heit. Ein Schutz, der innerlich getragen wird, kann 
nicht behindern und kann sich unmöglich unter der 
Kleidung abzeichnen. Mit derselben Sicherheit wie 
immer darf dieFrau im leichten Sommerkleid, im Ten- 
nisdreß oder im Badeanzug erscheinen. Niemand wird 
ihr etwas anmerken. Man wird sie ebenso heiter, an- 
mutig und beschwingt finden wie an allen anderen 
Tagen. 


Jetzt beginnt die Reisezeit. Und welch ein Glück ist es für die 
Frau, daß ihr selbst lange und häufige Reisen nichts mehr aus- 
machen. Sie lebt ganz unbeschwert— wie an allen anderen Tagen. 


Der einzige deutsche Tampon in 3 Größen 


Schon immer haben sich die 0b.-Tampons durch hohe 
Qualität ausgezeichnet. Die Art der Herstellung und 
das ausgesucht gute Material gewährleisten eine 
außergewöhnliche Saugfähigkeit. Darüber hinaus ist 
ob. in Deutschland der einzige Tampon, der in 
3 Größen erhältlich ist — Ob. normal, Ob. minor, 
ob. plus. Damit wird Ob. allen individuellen Erfor- 
dernissen gerecht, Viele Frauen bevorzugen’ Ob. plus, 
weil diese Größe in jedem Fall sicheren Schutz gibt. 
Die Ob.-Tampons sind den natürlichen Gegeben- 
heiten vollkommen angepaßt und entsprechen der 
heutigen gesunden Lebensweise. Sie sind bequem zu 
handhaben: Jede äußere Befestigung und Hilfsvor- 
richtung erübrigen sich. Sind Sie nicht auch davon 
überzeugt, daß die einfachste Methode für Sie die 
praktischste und beste ist?! Deshalb entscheiden Sie 
sich für Ob, die ideale Lösung weiblicher Monats- 
pflege ohne Binde. 


©.D. können Sie vertrauen! 


ob. der führende deutsche Tampon, wird auch im Ausland von 
immer mehr Frauen bevorzugt. ob. ist erhältlich: in Osterreich, 
in der Schweiz, im Saargebiet, in Belgien, Dänemark, England, 
Frankreich, Holland, Italien, Schweden und Spanien. 


Anzeige 


Immer fröhlich und gutgelaunt Sport zu treiben, zu wandern oder sich voll 
Anmut in festlicher Gesellschaft zu Sewogen — das ist dank der fortschritt- 


lichen 0b, -Hygiene, die der q 


weise entspricht, jederzeit möglich. 


Sommerfproffen 
aus gelchlolfen 


BLEICHWACHS 
jetzt noch.verftärkt durch 
Pigmentwirkftoff Ephelidin 
DM 2.5o nur in Apotheken 


“HORMOCENTA 


nach Geheimrat Prof. Dr. Sauerbruch 


Die est placentare Hormon-Komposition,ein Spitzen 
senschaftl. Kosmetik gegen das Altern der Haut. 
Fermente u. Biokatalysatoren eine jugendl.Straffung, 
Farbfrische u.Schönheit der Haut auch im Alter bewirkt. 
Außerst sparsame Tages-u.Nachtcereme'! Orig:Dose 8.50, 
Monate reichende Dopp.-Dose 1250 u.Porto = = Prosp. gratis. 


Ihres Kindes 


kommen leicht und völlig 
beschwerdefrei bei 
Anwendung von 


Dentinox 


Millionenfach erprobt und bewährt, es verhütet 
und beseitigt rasch Schmerzen und Entzündungen. 
Ei wirkliche Hilfe für Mutter und Kindi 
Padung DM 1,95. (Auch in der Schweiz erhältlich.) 


Frauen wissen: Schönheit braucht einen Rahmen. Die Mode stellt 


das schöne Bein stärker denn je in den Blickpunkt. Darum ist der 


Schuh mehr als ein modisches Beiwerk, mehr als eine harmonische 


Ergänzung der neuen Linie. Schuhe von NORD-WEST - interessante 


und preiswerte Modelle aus den Sommerkollektionen der führenden 


deutschen Schuhfabriken - unterstreichen ihre Persönlichkeit. 
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ein feines Gesicht, klare Augen. Sie ist 
schön, dachte er, 

„Auf mich kannst du dich immer ver- 
lassen”, sagt er. Es klang steif und un- 
sicher. „Dein ganzes Leben lang”, fügte er 
hinzu, und sie dachte, daß er etwas ge- 
schwollen redet. Sie lächelte: „Also mach’s 
gut“. — „Du auch“, antwortete er, und 
sie trennten sich. 

Das war der 7. Dezember 1945, und an 
diesem Tag begann der Traum, den der 
Schüler Obermeier in seinen Gedanken 
immer mehr mit der Wirklichkeit verwech- 
selte. Es begann der Traum einer Liebe, 
die nur er empfand, von der ihm aber seine 
Phantasie einflüsterte, daß sie erwidert 
werde. 

Sie lebten in der Klasse als Schulkame- 
raden nebeneinander her. Julianes Freund 
war der Fritz Leissle und nicht der lange 
Obermeier. Aber das bekümmerte Manfred 
Obermeier nicht. Er begnügte sich mit 
seiner Einbildung. Juliane war ein ver- 
nünftiges, heiteres Mädchen, der Ober- 
meier war ein unvernünftiger, stiller 
Junge. Einmal begegneten sie sich außer- 

. halb der Schule, als sie zu einem Klassen- 
kameraden eingeladen waren, um Tisch- 
tennis zu spielen. Manfred entwickelte 
eine Art der Galanterie, die alt und ver- 
staubt war. Er kniete vor dem Mädchen, 
als es nach dem Spiel die Sportschuhe ab- 
streifte und hochhackige anziehen wollte. 

„Darf ich dir helfen?” fragte er. Juliane 
lachte etwas verlegen. 

„Meinetwegen“, sagte sie. Er schob die 
Schuhe über ihre Füße. Seine Hand be- 
rührte scheu ihr Bein. i 

„Fertig“, sagte Juliane und sprang auf 
von der Gartenbank, auf der sie gesessen 
hatte, „War ein flottes Spiel heute?“ 

„Ja“, nickte er. 

„Mach' keine Kalbsaugen“, lachte sie. 

„Darf ich dich nach Hause begleiten?” 

„Besser nicht”, sagte sie und knuffte ihn 
gegen den Arm. „Träum’ schön von mir — 
Servus!” 


für die Reise« 


Diese interessante Koffer- 
broschüre der Agfa 

erhalten Sie kostenlos 

bei ihrem Photohändler. 

Wer mit Agfa photographiert,. 
hat mehr vom Sommer! 


von flüchtigen Begegnungen nährte. Die 
Begegnungen waren Stationen, die weit 
auseinander lagen. Nur in seiner Phantasie 
fühlte Manfred das Mädchen ständig um 
sich. Erst zwei Jahre nach der Tischtennis- 
partie war ihre Nähe wieder Wirklichkeit. 
Sie saßen dicht nebeneinander. Sie feier- 
ten das bestandene Abitur mit einem 
2 4 a sie tanzten ein bißchen. Er küßte ihr Hand- 
gelenk. 

„Du denkst wohl, weil du das Reifezeug- 
nis hast“, kicherte das Mädchen. Sie nahm 
seine Verliebtheit hin als ein Kompliment. 


„Wir werden uns an der Uni oft sehen?” 
fragte er. 


In jedem Falle „Na, klar“, sagte sie. Sie will mich oft 


der Film für alle 


mich oft zu sehen. 

„Gehen wir nach draußen?” fragte er. 
Sie verließen den Saal. 

„Ih möchte dich was fragen...”, fing 
er an. 

„Ja?“ 

„Ih möchte dich fragen, ob du mich 
liebst?“ brachte er hervor. Herrgott, dachte 
sie, jetzt fängt er an, Süßholz zu raspeln. 


„Muß man es immer sagen, wenn man 
sich liebt?” sagte sie. Er hörte nicht die 
Diplomatie des Backfisches; er glaubte, 
ein scheues Geständnis zu hören. „Komm 
— wir gehen wieder rein”, sagte sie hastig. 

„Wenn du willst.“ —Er war zu glücklich, 
um mehr von dem Abend zu verlangen. 


AGFA ISOLETTE 


elegant - handlich - schnell - preisgünstig 
Von DM 69,— bis DM 298, — 


-Es war eine einseitige Liebe, die sih 


sehen, dachte er. Sie ist einverstanden, _ 


Für einen Traum wurde Dr. Obermeier (oben) 
zum Mörder an seiner Schulfreundin. Nach dem 
Abitur entstand nebenstehendes Bild: Obermeier 
mit Hut und Juliane rechts im dunklen Mantel 


Beide begannen an der Münchner Uni- 
versität zu studieren, sie Geschichte, er 
Jura. Er besuchte manchmal Vorlesungen, 
die sie belegt hatte, nur um im selben 
Raum mit ihr zu sein. Er nahm an Diskus- 
sionsabenden teil, wenn er sie dort wußte. 
Es begann ihr auf die Nerven zu gehen, 
ihn immer da anzutreffen, wo sie war. Sie 
versuchte, ihm aus dem Wege zu gehen. Er 
merkte es nicht. Er umhegte seinen Traum. 
Er baute seine Zukunft darauf auf. Er stu- 
dierte verbissen und fleißig. Er wollte 
Verwaltungsjurist werden. Er wollte in 
den diplomatischen Dienst. 


Sein studentischer Alltag war nüchtern 
und sachlich. Er bereitete sich auf die Dok- 
torarbeit vor. Zum Thema wählte er: „Das 
Verhältnis zwischen Bundes- und Landes- 
verfassungsgerichtsbarkeit” — ein trocke- 
nes Thema, bei dem man sich an Tatsachen 
zu halten hatte. Es machte ihm keine 
Mühe, in dieser Beziehung in der Wirk- 
lichkeit zu leben. Er braute die Tatsachen 
und den Traum zu einem Gebilde zusam- 
men, das er nicht mehr zu entwirren ver- 
mochte. Er plante eine politische Karriere. 
Ihm fiel ein, daß, wenn er Juliane Freiin 
Kress von Kressenstein heiratete, er sich 
gesellschaftlich eine Position eroberte, die 
ihn in seinen Berufsabsichten fördern 
müßte. Er erträumte sich ein Bild von der 
Zukunft, :in dessen Mittelpunkt Juliane 
und er standen. 


Im Mai 1952 wurde er Doktor der Rechte, 
„cum laude”, mit Lob. Er war stolz auf die 
Anerkennung. Er arbeitete beim Amtsge- 
richt in München, dann beim Landgericht. 
Er wurde zum Verwaltungsgericht ver- 
setzt. Seine Laufbahn nahm ihren üblichen 
Gang. 

Es störte ihn nicht, Juliane lange nicht 
zu sehen. Er dachte an sie, das war genug. 
Sie dagegen hatte keine Veranlassung, an 
ihn zu denken. Sie hatte einen Freund, den 
Studenten Walter von Wachter, und sie 
hatte ihre Pläne. Neben dem Studium ar- 
beitete sie im bayerischen Hauptstaats- 
archiv. Ab und zu war sie zu Archiv- 
studien im Tegernseer Schloß. 

Als sie im September 1952 Manfred 
Obermeier im Vorortzug von Planegg nach 
München traf, hatten sie seit Monaten 
nicht miteinander gesprochen. Er sah be- 


„weibliche“ Raucherzähne ? 


Kein Problem für Mutter Fröhlich, die ganz gern mal 


- das altbekannte 90 schäumend 


eine Zigarette raucht. Vater Fröhlich raucht ja viel mehr und hat 
trotzdem blendend weiße Zähne! Beide schwören aus guter Erfahrung 
auf ihr restlos reinigendes Chlorodont mit dem 3-fachen Nutzen: 


gesunde weiße Zähne - festes Zahnfleisch - frischer Atem 


Mach’s Familie Fröhlich nach, nimm stets Chlorodont! 


G-M-B-H - FRANKFURT/M C. 251 — 


| 
4 
y rüct 
zu ihr 
„Gut 
- 
- 
aA 
“ 
ben“, : 
ihr ge 
Woce 
hatte 
eo weiche 
4 
geschr 
auf sie 
= © „Ich 
sagte 
-W „Wi 
fragte 
„Wi 
Wir w 
an de 
x 
keine 
Brief 
stand 
„W 
Bahnl 
. „Ni 
„Er 
m „Di 
„dat 
starrt 
„Di 
heise 
„Id 
\ == im S 
— — Schlc 
| 
x Er 
griff 
träu 
i 
lich 
E N 
- 
FAN 
2 
RODON | fi 


bermeier (oben) 
ndin. Nach dem 
Bild: Obermeier 


dunklen Mantel 


lünchner Uni- 
Geschichte, er 
Vorlesungen, 
m im selben 
ım an Diskus- 
ie dort wußte. 
en zu gehen, 
o sie war. Sie 
e zu gehen. Er 
seinen Traum. 
uf auf. Er stu- 
g. Er wollte 
Er wollte in 


war nüchtern 
h auf die Dok- 
ählte er: „Das 
- und Landes- 
— ein trocke- 
ı an Tatsachen 
e ihm keine 
in der Wirk- 
die Tatsachen 
ebilde zusam- 
ntwirren ver- 
sche Karriere. 
Juliane Freiin 
ratete, er sich 
ı eroberte, die 
hten fördern 
ı Bild von der 
punkt Juliane 


tor der Rechte, 
r stolz auf die 
beim Amtsge- 
n Landgericht. 
jsgericht ver- 
ihren üblichen 


ıe lange nicht 
as war genug. 
ranlassung, an 
:n Freund, den 
hter, und sie 
n Studium ar- 
ı Hauptstaats- 
ie zu Archiv- 
B. 

1952 Manfred 
ı Planegg nach 
seit Monaten 
n. Er sah be- 


drückt und niedergeschlagen aus. Er kam 
zu ihr ins Abteil. > 

„Guten Tag“, murmelte er. Sie nickte 
ihm zu und nahm ein Büch vor. 


„Ich habe dir nach Tegernsee geschrie- 
ben“, sagte er nach einer Weile. Er hatte 
ihr geschrieben, daß er sie vor ein paar 
Wochen am Starnberger Bahnhof in Mün- 
chen mit einem Mann gesehen hätte. Er 
hatte ihr geschrieben, daß sie ihm aus- 
weiche, obwohl er doch ein Recht darauf 
habe, mit ihr zusammen zu sein. Er hatte 
geschrieben, er liebe sie und könne nicht 
auf sie verzichten. 

„Ich weiß, daß du geschrieben hast“, 
sagte sie kühl. 

„Warum hast du nicht geantwortet?“ 
fragte er heftig. 


„Was soll ich zu so einem Brief sagen? 
Wir waren Klassenkameraden, wir waren 
an der Uni zusammen — — Es bestand 
keine Veranlassung für dich, mir einen 
Brief zu schreiben, in dem solche Sachen 
standen.“ 

„Wer war der Mann am Starnberger 
Bahnhof?“ 

„Nun hör’ endlich auf!“ 

„Er hat dir die Hand geküßt.“ 

„Du lieber Gott“, lachte sie ärgerlich, 
„da hat er aber was getan!“ — Manfred 
starrte sie entgeistert an. 

„Du findest also nichts dabei“, sagte er 
heiser. Er ist verrückt, dachte sie. 

„Ich habe keine Lust, mit dir sinnloses 
Zeug zu reden“, sagte sie wütend. „Es ist 


ja lächerlich, wie du dich benimmst. In . 


Tegernsee haben sie mir gesagt, daß du 
im Schloß warst und mich sprechen woll- 
test — —“ 

„Weil du auf den Brief nicht geantwor- 
tet hast. Ich wollte eine Aussprache.“ 

„Aussprache! Ich möchte wissen, wor- 
über. Gut, daß ich nicht da war. Es tut mir 
leid, es dir sagen zu müssen, aber ich 
hätte dich hinausgeworfen, wenn ich im 
Schloß gewesen wäre. Du willst es ja nicht 
anders!“ 

Er preßte die Lippen zusammen. Er be- 
griff nicht, daß sie von dem, was er nur 
träumte, nichts wissen konnte. 

„Du liebst mich aber doch“, murmelte er. 

„Du bist verrückt! Hör’ auf und sei end- 
lich vernünftig, Ich möchte wissen, was in 
dich gefahren ist.“ 


„Wir müssen über alles sprechen...“ 
„Wir haben nichts zu besprechen. Wo 
nichts ist und nichts war —“ 


Der Zug lief in den Starnberger Bahnhof 
in München ein. Juliane verließ eilig das 
Abteil. Es war ihr unheimlich in seiner 
Nähe. Sie war zu gesund, um einen Phan- 
tasten zu begreifen. 

Er sprach nie wieder mit ihr. Er sah sie 
manchmal von weitem. Wenn sie ein neues 
Kleid trug, sagte er sich, daß sie es an- 
habe, um einem anderen zu gefallen. Als 
sie sich eine neue Frisur machen ließ, 
hämmerten seine Gedanken: für den ande- 
ren! An ihrem Geburtstag ging er in 
Planegg in die Karlstraße, stand vor dem 
Haus Nummer 17, abends, im Schatten der 
Bäume, und starrte auf die erleuchteten 
Fenster der Wohnung: sie feiert mit dem 
anderen! Weihnachten stand er vor ihrem 
Haus, an ihrem Namenstag und an ande- 
ren Tagen, immer, wenn es ihn zu ihr trieb. 
Ihre Studentenfreundschaft mit Walter 
von Wacdhter, der es gewagt hatte, ihre 


Hand zu küssen, wurde in seiner Phanta- 


sie zu einer niedrigen Liebschaft, die den 
beiden Gelegenheit gab, sich über ihn, den 
Verschmähten, lustig zu machen. Und dann 
erfuhr er, daß sie einen jungen Mann na- 
mens Götz von Bezold kennengelernt und 
sich mit ihm verlobt habe. Sein Traum von 
der Liebe wurde zu einem Traum vom 
Verrat. Ich werde sie töten, dachte er zum 
erstenmal, sie und mich. 


Der Gedanke erschreckte ihn nicht. 
Der Gedanke war für ihn nur eine not- 
wendige Konsequenz. Am 9. März 1954 
ging er zur Druckerei Bengisch in Krail- 
ling bei Starnberg. Er hatte das Waffen- 
gesetz gründlich studiert und bestellte in 
der Druckerei Waffenscheinvordrucke. Er 
machte genaue Angaben, wie die Vor- 
drucke aussehen müßten. Die Druckerei 
aber verständigte die Polizeistation Pla- 
negg. Wozu er die Vordrucke bestellt 
hätte, verhörten ihn die Polizisten, Er ver- 
weigerte erst jede Auskunft. Dann sagte 
er, daß er beim Landratsamt Starnberg 
Antrag auf Bewilligung einer Fangschuß- 
waffe habe stellen wollen. „Dem Antrag 
wollte ich gleich einen Waffenscheinvor- 
druck beifügen, damit die Erledigung 
schneller ginge”, sagte er aus. Die Polizei- 
station Planegg erstattete Anzeige gegen 


Warum soll es das nicht geben? 
Ein TELEFUNKEN fesselt eben! 


1g stecken in jedem TELEFUNKE 
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HAPPYLI Creme-Puder is ein Make-up, das nach neuesten 
Erkenntnissen und Erfahrungen geschaffen ist. 


HAPPYLI Creme-Puder, 
Ihr treuer Begleiter, gibt Ihnen 
ein natürliches, jugendfrisches 
Aussehen und pflegt dieHaut 
durch Vitamingehalt. 


HAPPYLI Creme-Puder 
wird Millionen Frauen in aller 
Welt begeistern, nicht nur 
durch seine einzigartige Qua- 
lität, sondern auch durch die 
entzückende Rokoko-Spiegel- 
dose, die in Schwarz und 
Weiß sowie in den Mode- 
farben Rosa und Hellblau 
erhältlich ist. 


Rokoko-Spiegeldose 
Spezialquaste 


pm A,s0o 


Nachfüllung mit Spezial- 
quaste ...... DM 3,30 


In guten Fachgeschäften zu jedem Teint 
passend in den Tönungen 0, 1, 2 und 3 
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Delial läßt nur diejenigen ultravioletten 
Strahlen des Sonnenlichtes auf die Haut 
einwirken, die ungefährlich sind und die 
gewünschte tiefe Bräunung herbeiführen. 


ihn bei der Staatsanwaltschaft München. 
Die Idee, sich mit Hilfe gefälschter Waf- 
fenscheine eine Pistole zu kaufen, war 
nicht mehr auszuführen. Es. störte ihn 
nicht, daß ihn ein Strafverfahren erwar- 
tete. Es störte ihn nur, daß er nun keine 
Möglichkeit mehr sah, mit Juliane und 
sich Schluß zu machen. i 


Da kam ihm der Gedanke, auf einer 
Reise das Mädchen zu vergessen. Er fuhr 
nach Italien, ganz: plötzlich und ohne Vor-_ 
bereitung. Er quartierte sich auf Capri ein. 
Eine Woche lang sah er Menschen, die er 
für sorglos und unbeschwert hielt. Eine 
Woche lang sah er Paare, die er um der 

-Zärtlichkeiten willen beneidete, die sie 
sich gönnten. Eine Woche lang sagte er 
sich, wie gut es andere hätten. Dann fuhr 
er nach Hause zu seinen Eltern. Sie wuß- 
ten nichts von seinen Gedanken. Sie wuß- 
ten nichts von seinem Traum, die ganzen 
Jahre nicht. Einen Monat nach der Rück- 
kehr aus Italien fand er in einem Schub- 
fach das Stilett. Er steckte es in die Brust- 
tasche seines Trenchcoats. 

. Er hockte im Gras, an den Baum gelehnt. 
Er wendete keinen Blick von dem Haus, 
in dem sie wohnte. Es war halb zehn, als 
ein Planegger Einwohner, Franz Spängler, 
die Straße entlang kam, um in einem Lo- 


kal zwei Flaschen Bier zu holen. Spängler 


fuhr zusammen, als er den Mann im Gras 
sitzen sah. Er blickte mißtrauisch nach 
dem Schatten im Dunkeln, ging dann 
achselzuckend weiter. Als er zurückkam, 
zwei Flaschen Bier unter dem Arm, war 
der Platz leer. A 

Der Mann stört mich, dachte Manfred 
Obermeier, der Mann stört mich doch nur. 
Er war aufgescheudht in seinen Gedanken 
und in seinem Warten. Er lief durch die 
Straßen, ziellos, so wie er in den letzten 
Tagen ziellos mit seinem Rad durch sie 
gefahren war. Sie feiern jetzt, dachte er. 
Sie trinkt Sekt mit ihm, dachte er. Ich muß 
zu dem Haus zurück, trieben ihn die Ge- 
danken. Er lief die Karlstraße hinunter: 
vielleicht habe ich sie schon verfehlt; sie 
wird ihn zum Bahnhof bringen; er wohnt 
in München; er muß den Zug nehmen... 

Er erkannte das Mädchen, als es in den 
Lichtschein einer Laterne trat. Sie kommt 
vom Bahnhof, dachte er, sie hat ihn weg- 
gebracht. 


frei von Schmerzen aller Art! - Sie 
glauben, das gäbe es für Sie nicht 
9 mehr? O doch! Melobon wirkt bei 
Kopf,- Leib- und Rückenschmerzen, 
ober auch bei Rheuma und Nerven- 
schmerzen erstaunlich schnell und 
wird tadellos vertragen. 
Gutschein: ; 
Zur Vermittlung einer Gratisprobe 
Melabon schreiben Sie bitte an 
Dr. Rentschier & Co., Laupheim NA 


Er starrte Juliane an. Vor siebzehn Mo- 
naten, im Vorortzug nach München, hatte 
er zuletzt mit ihr gesprochen. Dann hatte 
er nur noch in Gedanken erregte Ge- 
spräche mit ihr geführt, hatte sie ange- 
klagt und verdammt. Jetzt hatte er ihr 
nichts mehr zu sagen. Er stürzte sich auf 
sie und warf sie zu Boden. Er tastete nach 
ihrer Kehle. Das Mädchen stieß einen gel- 
lenden Schrei aus. Manfred griff nach dem 
Stilett. Er fühlte das Messer. Er stach zu, 
dreimal, und beendete den Traum. 

Später fragten sie ihn, ob er nicht 
wisse, daß er geflüchtet sei, ob er nicht 
wisse, daß ihn zwei Männer gestellt hät- 
ten, daß er sich das Messer in die Brust 

gestoßen hätte. 

Er wußte kaum noch etwas davon. Er 
wußte nur, daß er sich nur leicht verletzt 
hatte. Und er wußte, daß Juliane tot war. 

Sie sagten ihm, daß die Frau, die er mit 
einem Mann in das Haus Karlstraße 17 
hatte gehen sehen, gar nicht Juliane ge- 
wesen wäre. Sie sagten ihm, es wäre ein 
Ehepaar gewesen, das einen Besuch ma- 
chen wollte. Die vermeintliche Flasche Sekt 
in der Hand des Mannes wäre eine Blatt- 
pflanze in einem Bastkörbchen gewesen, 
ein Geschenk, das die Besucher mitg ® 
bracht hätten. Sie sagten ihm, Julian 
wäre gar nicht zu Hause gewesen, sie 
hätte kein Fest mit einem anderen ge- 
feiert. Sie wäre den ganzen Tag in München 
gewesen, sagten sie ihm, wäre allein nach 
Hause gefahren und vom Bahnhof ge- 
kommen... 

Sie sagten ihm, er hätte sich immer 
"alles bloß eingebildet. 

Die Sachverständigen nahmen sich das 
Wetter vor: „Am 24. und 25. April 1954, 
zum Zeitpunkt der Tat, herrschte ein selt- 
sames Wetter. Der Föhn war nur eine 
Komponente eines besonderen Luftge- 
misches. Die biometeorologischen Aus- 
wirkungen auf empfindsame Menschen 
waren besonders stark.” 

Und sie nahmen sich Dr. Manfred Ober- 
meier vor: „... die Tötung der Juliane 
Freiin Kress von Kressenstein war der 
Schlußstein der über acht Jahre hin sich 
steigernden, autistischen, erotischen Mo- 
nomanie eines Schizoiden ...“ 

Das Schwurgeriht beim Landgericht 
München I wird in den nächsten Wochen 
das Urteil fällen. H.N. 


Schon mit kleinen Raten 


und den hohen staatlichen Prämien (bis 400 DM 
im Jahr) kommen auch Sie bei Wüstenrot 
günstig zu einem eigenem Heim. Verlangen 
Sie unsere kostenlose illustrierte Druckschrift 9. 


Größte deutsche Bausparkasse 


GdF Wüstenrot 


gGmbH., Ludwigsburg/Württ. 


STRICKER 


Viel 100 000 fach bewährt! Uber !/2 
Mill. Markenräder schickte STRICKER 
direkt ins Haus. Darum suchen auch 
Sie sich ein schmuckes STRICKER- 
Markenrod oderein schnittiges Moped 
aus, Den großen Farbkatalog be- 
kommen Sie umsonst. Auf STRICKER 


E.& P. STRICKER Fahrradfabrik 
Brockwede-Bielefeld 13 


Form ger£orere? 


Schön sein durch Formenpflege! 
Das bekannte. unschädl. indivi- 
duelle Kosmetikum Lontaform 

festen 


Doppel 8,9 -+ Porto. In Apo- 
theken oder durch Lonta, München 3, Fach 136/5. 


junderfiousde. Ex- 
Roarsin-Verbraucher (auch Herren) notar. begi. Dankschr. üb. Douer- 
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Bestellergruppen 
von 140 Seiten anfordern 


Depp.Pk.7.08, extra st.7.75 u. Porto. 
Hygiena-Institu ‚ Berlin W 154 


ge 


"OR er 


Prachtkatolog 
Bequeme Raten! 
Großversandhaus 
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SOLINGEN 240 


Brennen, Blasen, Fußschweiß, Zwischen- 
zehen-Ekzeme, Frostschäden, kalte und 
feuchte Füße beseitigt die bekannte und 
bewährte „EIDECHSE” Wund- und Fuß- 
creme. Sie lindert die Schmerzen sofort 
und kühlt angenehm. Ihre Füße bleiben 
Beer trocken, elastisch und widerstands 
ähig. 


„EIDECHSE” Wund- und Fußcreme ver- 
hindert Neubildung von Hühneraugen 
und Hornhaut. : 


GESUNDE FUSSE DURCH 


DECHSE FUSSPFLEGE 
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r siebzehn Mo- 
München, hatte 
en. Dann hatte 
n erregte Ge- 
1atte sie ange- 
t hatte er ihr 
türzte sich auf 
Er tastete nach 
stieß einen gel- 
| griff nach dem 
er. Er stach zu, 
ı Traum. 


ob er nicht 
ei, ob er nicht 
er gestellt hät- 
er in die Brust 


was davon. Er 
leicht verletzt 
Juliane tot war. 
Frau, die er mit 
; Karlstraße 17 
cht Juliane ge- 
ım, es wäre ein 
‚en Besuch ma- 
he Flasche Sekt 
väre eine Blatt- 
bchen gewesen, 
esucher mitg 
ı ihm, Julian 
PB gewesen, sie 
m anderen ge- 
Tag inMünchen 
wäre allein nach 
m Bahnhof ge- 


tte sich immer 


ahmen sich das 
25. April 1954, 
rrschte ein selt- 
war nur eine 
nderen Luftge- 
logischen Aus- 
ame Menschen 


Manfred Ober- 
ng der Juliane 
nstein war der 
Jahre hin sich 
erotischen Mo- 


im Landgericht 

ächsten Wochen 
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veiß, Zwischen- 
den, kalte und 
e bekannte und 
Yund- und Fuß- 
'hmerzen sofort 
e Füße bleiben 
nd widerstands- 


Fußcreme ver- 
Hühneraugen 


RCH 
USSPFLEGE 


GEWINNE MIT 
| 


BEDINGUNGEN: 


1. Jeder kann mitmachen, außer den Angestell= 
ten von Verlag und Redaktion des Stern. 


2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse auf 
einer Postkarte an den Stern, Hamburg 1, 
Curienstrahe, 1. Fügen Sie den Vermerk „Kessi- 
Preisausschreiben Nr. 93° hinzu. Nicht oder un- 
genügend frankierte Einsendungen gehen zurück. 
3. Einsendeschluß für das 93. Preisausschreiben 
ist der 8. Juni 1955. Mahgebend ist das 
Datum des Posistempels. 

4. Die Preise werden unter den Einsendern rich- 
tiger Lösungen ausgelost. Gehen weniger zu- 
treffende Lösungen ein, als Preise vorgesehen 
sind, so werden die nicht vergebenen Preise in 
der darauffolgenden Woche mit verteilt. 


5. Das Preisgericht wird von der Chefredaktion 
und dem Verlag des Stern bestimmt. Die Ent- 
scheidung ist unanfechtbar. jeder Einsender 
unterwirft sich mit seiner Teilnahme diesen 
Bedingungen. 


1000,- DM Preise 


Darin saß ein Krebs 


MÖLLENDOREF 


1. Preis .... DM 250,— bar 
‚® Preis .... DM 100,— bar 


3. Preis .... DM 50,— bar 
4.-100. Preis je 1 Stern-Buch 


Kessi-Preisfrage Nr. 93: Welche Anglergeschichte, die hier Kessi erzählt wird, ist unmöglich ? 


1. Preis nach Harburg 


ERGEBNIS DES KESSI-PREISAUSSCHREIBENS NR. 90 


Die Dame, die das Paket liegen lief, kann nach der Beschreibung 
Kessis nur die mit dem Buchstaben „E” auf der Handtasche sein. 


Die glücklichen 


1. Preis 250,— DM bar: Hilde Rokowski, Hamburg-Harburg 
2. Preis 100,— DM bar: Karin Keller, Koblenz 


Gewinner sind: _,. preis 50,— DM bar: Gerda Meine, Frankfurt/Main 


Die Gewinner der Preise 4—100 erhalten je ein Stern-Buch, 
das ihnen durch die Post zugestellt wird. 


Palmolive -Schönheitspflege verleiht Ihnen ein 


Urteilen Sie selbst,wieder Benutzen Sie das große 


reine, zarte und glatte Haut 


Die hautpflegende und belebende für Ihre tägliche Schönheitspflege 


Wirkung der Palmolive-Seife nicht mehr entbehren, sondern 


empfinden Sie schon nach mehr- immer wieder verwenden wollen. 


Massieren Sie den reichen, milden, 
weißen Schaum sanft in die Haut. 
Spülen Sie mit warmem Wasser ab 
und mit kaltem nach. — So ange- 
wendet, ist Palmolive-Seife mehr 
als Seife — ein Schönheitsmittel! 


maligem Gebrauch. 

Palmolive-Seife erfrischt und belebt 
die Haut, sie glättet sie, ohne ein 
Spannen zu hinterlassen. Einmal ge- 
braucht, werden Sie Palmolive-Seife 


Das ist das Besondere: Palmolive-Seife ist 100°/,ig 
aus Pflanzenölen - Oliven- und Palmenölen - herge- 
stellt. Sie ist vollkommen rein und vollkommen mild 
und daher auch der Haut besonders zuträglich. 


DAS 100g STÜCK 


milde, dezent duftende 
Schaum der Palmolive- 
Seife Ihre Haut zart 
und glatt macht. 


Stück für Ihr Schönheits- 
bad. Geben Sie Ihrem gan- 


zen Körper diese Schön-_(Ä} 


heitspflege. 


Pf., jetzt Pf. 


DAS GROSSE STÜCK | 
90 PF., jetzt Pr. 
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Denn nur sie trägt ein H-Linienkleid, Hache Schuhe und eine hals- 
freie kurze Frisur. Sehr zahlreich waren die Einsendungen mit rich- 
tigen Lösungen. Das Los entschied wieder über die Preisverteilung. 
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bares Gut und will gepflegt sein. 


erschönt auch Ihr Fahrzeug und bewahrt ihm Schönheit und Glanz. 


-Lackbalsam mit Silicon 
schützt und konserviert neue oder neuwertige Lacke. 


A REX-Autopolitur mit Silicon 

gibt älteren und mattgewordenen Lacken Hochglanz und Glätte zurück. 
REX-Autopflege die vollendete Autokosmetik. 

Erhältlich in Fochgeschäften und Tankstellen. 


REX-AUTOPFLEGE GMBH.MAINZ 


reinigen 


Gutschein für eine Gratisprobe BEI ode 


chtes Präparat 


4 Bitte einsenden an de REX - AUTOPFLEGE G.M.B.H. 


MAINZ 


Die weltberührmte HOHNER 


Alle Musik-Insirumente 
12 Monatsraten 
SI LINDBERG 
Größfer HOHNER-Versand 
Deutschlands 
München 15,Sonnenstr. 36 


Plüsch-Beitumrandung 


oder kupfer. . 


gesteppt -bettig 49,— 


Federkern - Matratze 


3-teilig und Keil, Streifen- oder 59 
Jacquard-Drell, 90/190 cm 


Kein Risiko - Umtausch - sonst Geld zurück 


Meine Füße, deine Füße 


brauchen Pflege - - - bei wehen 
Füßen, Fußbrennen, Fußschweiß 
und Fußflechte hilft und lindert 


gibt schöne u. gesunde Füße 


In Apotheken, Drogerien u. Fachgeschäften 1,05, 1,80 
u. Sprühflasche 2,80. — Fordern Sie Probe u. „Gehwol- 
Büchlein“ durch Gehwol-Fabrik Lübbecke 5% Westf. 


Außerlich! 


Erstmalig in Europa 
als Schlankheitsmittel mit 
Hormonen verbreitet. 

Absolute Unschädlichkeit 
wissenschaftlich festgestellt. 
Da Dankesbriefe nichtveröffent- 
licht werden „ern. stellen wir 


Ihnen gerne Fotokopien unzäh- 
hreibenz. 
erfügung, wel Gewidhts- 


abnahmen bis zu. 4 Pfund 
wöchentlich, ohne Hungern 
und Schlankbleiben bei bestem 
Wohlbefinden durch 


HORMON-DIOSA- 
SCHLANKHEITSCREME 


bestätigen. 

P t Vor- 
szahlung, ormalpackung 

DM 7,85, Dop 

Luxus 9,—, extra 4,— 

mehr. Nachnahm. 0,80 Zuschlag. 

Für Ausland geringe Preiser- 


sei ach hriger 
ung n angjä 
che Ana 
Iyse und alleiniger Versand für 
Europa Bernet 
Harzburg, P ostfach 


1.d. Schweiz ?2%3 


Ihn und Sie! 


“ gut rasiert sein, wenn 


DM 5,— mehr. Bestellung: MARGUERITE 
Posttah 49 Basel-Birstelden 


SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 


Blinde im Schachkampf 


Partie Nr, 273 

gespielt auf der Meisterschaft 
des B in Rheinbreitbach 1955 

Uekermann ) 
chwarz: Mertens (Köln) 
2. g7—g6 3. Sbi—c3 
4. e2—e4 d7—46 5. 12—13 0—0 6. Lc1i—e3 
ht (Genauer ist das sofortige 6. ... e5.) 
.e5 7. Lfi—e2 (Denn statt dieses Zuges, 
'sehr,wenig in die Partieanlage paßt, konnte 
Weiß hier nach dem Muster einer bekannten 
Großmeisterpartie Nimzowitsh—Dr. Tartako- 
wer, Karlsbad, mit 7. Sh3! e5 8. d5 a5 9. Sf2 
nebst Bauernsturm mit gi h4 sich eine mäd- 
tige Stellung aufbauen.) 7... . e?—e5 8. d4—d5 
a7—a6 9. Sgi—h3 Sf6—e8 10. Ddi—d2 Sd7—c5 
11. Sh3—f2 (Trotz des Zuges 7. Le2 hatte Weiß 
noch gar kein so übles Spiel, wenn er sich hier 
zu einem konsequenten Plan aufraffte, 11. g4 
45 12. gXf5 gXf5 13. Lg5 usw.) 11....f5 12. 
e4Xf5 (Damit kommt der Anziehende endgültig 
in Nachteil. 12. b4 genügte noch zum Aus- 
leich.). 12... .9g6Xf5 13. Le3Xc5 d6Xc5 14. 
—e3 b7—_b6 15. Sf2—d3 16. 0—0 
Se8—d6 (Vorbildlich hat der Nachziehende seine 
Chancen wahrgenommen und ist nun vollkom- 
men Herr der Lage, da alle strategisch wich- 
tigen Felder in seiner Hand sind oder von ihm 
beherrscht werden.) 17. Sd3—f2 Lg?—h6 (Die 
Ausnutzung des einmal erreichten Vorteils hätte 
auch kein Meister am Brett konsequenter durch- 
führen können. Man ersieht daraus, daß die 
Spitzenkönner des Blindenschachbundes durch- 
aus ernst zu nehmende Gegner darstellen.) 18. 
De3—d3 Lc8—d? 19. Kgi—h1 Ta8—e8 20. Dd3—c2 
Lh6—e3 21. Se3—di Le3—d4 (Eine derart ideal 
llung sieht man nicht alle Tage, 
dieselbe verdient mit Recht ein Diagramm.) 


abe de go 
Stellung nach dem 21. Zuge von Schwarz 

22. Sd1—c3 Df6—h6 23. g2—g4 (Ein Gewaltunter- 
nehmen, welches aber den Verlust erheblich 
beschleunigt, allerdings gab es sowieso keine 
ausreichende Verteidigung mehr.) 
Dh6—h4 24. Le2—d3 e5—e4! 
Letzten exakt berechnet.) 25. f3Xe4 Ld4—e5 
26. Sf2—di f5Xe4 27. Sc3Xe4 Sd6Xe4 28. 
Tf1Xf8+ Te8Xf8 29. Ld3Xe4 Dh4-ei+ 30. 
Khi—g2 Dei—fil matt. 
Eine tadellose Leistung des Siegers! 


Auch Sie können so 


Sie täglich Palmolive- 


23. 
(Alles bis "zum 


kein Wunder. Du selbst 
hast mir doch Palmolive- 
‚Rasiercreme mitgebracht 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
V. W., weiblich, 63 Jahre 


Die Schreiberin ist nicht ohne eigenen Willen 
und nicht ohne kritische Veranlagung. Sie ist 
anpassungsfähig, aber nicht immer anpassungs- 
willig. Warme Gefühle besitzt die Schreiberin 
vor allem gegenüber der Familie, gegenüber 
Freunden und der Heimat. Heftigere Neigungen, 
Leidenschaften oder Triebe, die das Gefüge der 
Person durchbrechen könnten, sind nicht ge- 
geben. Neben dem eigenen Ich sind der Schrei- 


berin auch die Forderungen des Tages maß- 
gebend, und sie ist bestrebt, ihre Arbeiten sorg- 
fältig und gewissenhaft zu erledigen. Für Ord- 
nung und Sauberkeit hat sie Sinn. Für Abstrak- 
tes und Theorie ist keine Neigung vorhanden. 
Alle tieferen Probleme sucht die Schreiberin 
von der praktischen und sinnlich faßbaren Seite 
zu lösen. Die Schreiberin gibt sich weder allzu 
optimistischen Hoffnungen hin, noch läßt sie 
sich von pessimistischen Anwandlungen allzu 
sehr beherrschen. 


Hier ausschneiden! 


Stern-Gutschein für Schriftanalyse 
an uns einsenden, erhaltenSie von unserem 
tarbeiter eine graphol e Charakter- 
skizze zum Preis von 3,—DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betr: 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 
rücksichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie” tragen. abe von 
Alter und Gesclecdt ih. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wocen zurück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 55, 


Rasiercreme benutzen. 


Mit Palmolive-Rasiercreme rasieren Sie sich gründlich, hautschonend und 


schnell. Sie ist auf Grund weltweiter Erfahrung hergestellt. 


1. Palmolive-Rasiercreme schont mit ihrem Glyzeringehalt Ihre 


Haut und pflegt sie zugleich. 


2. Palmolive entwickelt so schnell ergiebigen Schaum, daß Sie zum 
Rasieren nur wenig Zeit brauchen, auch mit kaltem Wasser. 
3. Palmolive-Rasiercreme beugt jedem Hautreiz vor. 


Normaltube DM —,85 Große Tube DM 1,40 
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Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 
1. Stadt am Rhein, 4. 
norddeutscher Dichter 
(1817-1888), 7. franzö- 
sischer Romanschrift- 
steller (1804-1857), 8. 
amerikanischer Novel- 
list (1809-1849), 10. 
Raubtier, 12. Körper- 
teil, 14. Märchenge- 
stalt, 15. arabischer 
Herrschertitel, 16. in- 
neres Organ, 18. | 
Schiffsanlegeplatz, 20. 
Metall, 23. großes Ge- 
wässer, 26. britische 
Insel, 27. in Grotten 
lebender Schwanz- 
lurch, 28. griechischer 
Buchstabe, 29. Stern- 
bild am nördlichen 
Sternhimmel, 31. alko- 
holisches Getränk, 32. 
luftförmiger Körper, 
33. Fluß in Frankreich, 
34. Raubvogel; 
Senkrecht: 
1. Göttervater der alt- 
nordischen Sage, 2. hervorragende Charaktereigenschaft, 3. Reinigungsmittel, 
4. leichtathletisches Gerät, 5. Hofeinfahrt, 6. Singvogel, 9. Kanton in der Schweiz, 
11. Kurort, 13. Stadt in Südtirol, 15. deutscher Komponist (1873-1916), 17. Waldtier, 
19. Nebenfluß des Neckars, 20. früherer südafrikanischer Burengeneral und Premier- 
minister, 21. geographischer Begriff, 22. weiblicher Vorname, 23. griechischer Buch- 
stabe, 24. Nebenfluf} des Rheins, 25. Urkundsbeamter, 29. kleine japanische Münze, 
30. Teil eines Wagens. 


Magisches Quadrat 


Aus den Buchstaben: aaaa bb dd eee 
g hh iiii Min rr s sind die Wörter der 


Opernklänge 


Horn — Gent — Adel — Eger — 
Erde — Gram — Hering — Bier 
nachstehenden Panne — Loge — Heine — 
deutung zu bilden Eber — Ster — Ast — Elke — Sau 
und so in die Felder — Eis. 

der Figur einzutra- Den vorstehenden Wörtern ist je- 
gen, daf sie jeweils weils ein Buchstabe voranzuset- 
waagerecht und zen, so daß wieder neue sinnvolle 
senkrecht gleichlau- Hauptwörter gebildet werden. 
ten: 1. weiblicher Bei richtiger Lösung des Rätsels 
Vorname, 2. Abwe- nennen die neuen Anfangsbuch- 
senheitsbeweis, 3. staben, in der angegebenen 
Stern im Orionstern- Reihenfolge hintereinander ge- 
bild, 4. Tageszeit, 5. lesen, den Titel einer Oper und 
weiblicher Vorname. den Komponisten dieser Oper. 


ol 


Ein kleines Raubtier 


Zar = Stadt in Osterreich, Kran = starker Sturm, Raten = Stadt in Italien, 
Dachs = Landschaft in Französisch-Aquatorialafrika, Stehr = Buch im Alten 
Testament, Fach = Haustier, Kleie = Wiesenpflanze, Neon = Klosterfrau, 
Scharte = Musikinstrument, Kairo = Sinfonie von Beethoven, Bauer = Nebenfluf 
des Mains, Liege = Klagelied, Schmiede = Stadt in Nordrhein-Westfalen, Stil = 
kleines Raubtier, Store = Ältester und Weisester einer Gruppe. 

Aus den gegebenen Wörtern sind durch Umstellen der Buchstaben unter gleich- 
zeitiger Hinzufügung eines neuen Buchstabens Begriffe der danebenstehenden 
Bedeutung zu bilden. Bei richtiger Lösung der Aufgabe nennen die hinzugefügten 
Buchstaben, die gleichzeitig die Anfangsbuchstaben der neuen Wörter sind, eine 


Heuschreckenart. 
Silbenband 


Aus den Silben: a — a — dor — e — e — eber — gie — graf — he — ka — ko 
— le — le — na — ne — ne — no — 0 — pack — pard — re — sel — sche — 
ste — the — sind die Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden und jeweils 
von oben nach unten in die Felder der Figur einzutragen. Je zwei Wörter haben 
eine gemeinsame Mittelsilbe, die oben nur einmal aufgeführt ist. Bei richtiger 
Lösung der Aufgabe nennen die 
Mittelsilben, von links nach rechts 
gelesen, einen weiblichen Vornamen. 
Bedeutung der Wörter: 

1. Tragtier, 2. Laubbaum, 3. Klage- 
lied, 4. weiblicher Vorname, 5. 
männlicher Vorname, 6. katzenarti- 
ges Raubtier, 7. schwere Kriegswaffe, 
8 


15.16 12 


ostasiatische Halbinsel. 


Der Weise und der Narr 


Wanderung — Klugheit — Ungemach — Tannenbaum — Packesel — Obstgarten 
— Wendepunkt — Rainer — Asche — Rotwein — Predigtstuhl — Tagtraum — 
Weizenmehl — Koralle — Schiffsdeck — Erna — Pfarrwiese — Rennwagen 
— Berserker — Primaner — Nachricht. 

Den vorstehenden Wörtern sind je drei zusammenhängende Buchstaben zu ent- 
nehmen. Wenn die richtigen Buchstaben entnommen werden, so ergeben diese, im 
Zusammenhang hintereinander gelesen, ein Sprichwort. 


Auftiösungen Im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 22 


Kreuzworträtsel: Waagerecht:1. Elan, 6. Robe, 10. Lid, 11. Ines, 12. Zar, 13. Lear, 15. Pore, 
16. Mandarin, 20. Siegen, 22. Klaps, 23. Islam, 24. Klaus, 25. Schar, 26. Taipeh, 3%. Kinderei, 33. Kain, 
35. Rose, 37. Ern, 38. Thor, 39. Ton, 40. Laos, 41. Last. -—Senkrecht: 1. Elle, 2. Lie, 3. Adam, 
4. Anode, 5. Belag, 7. Ozon, 8. Bar, 9. Erek, 14. Rasputin, 15. Pinscher, 17. Nissan, 18. Reiser, 
19. Ella, 21. Saar, 27. Idaho, 28. Peron, 29. Ekel, 30. Kino, 31. Iota, 32. Gent, 34. Ara, 36. SOS. 

Magisches Doppelquadrat: 1. Markt, 2. Adele, 3. Regel, 4. Kleve, 5. Telegraph, 6. Radio, 7. Adolf, 
8. Pille, 9. Hofer. 

Silbenrätsel: 1. Schreinermeister, 2. Rheinland, 3. Teelöffel, 4. Staffelsee, 5. Revolver, 6. Katho- 
lik, 7. Segeltuch, 8. Kantate, 9. Begeisterung, 10. Frostbeule, 11. Orchester, 12. Stresemann, 13. Ka- 
tarakt, 14. Apfelsine, 15. Schreiberhau, 16. Lebensbaum, 17. Berichterstatter, 18. Schiefer, 19. Turn- 
fest, 20. Kabelverbindung, 21. Kondolenz, 22. Spielregeln, 23. Manhattan; die fünften und sechsten 
Buchstaben, beide nebeneinander von oben nach unten gelesen, ergeben: „Ein Löffel voll Tat ist 
besser als ein Scheffel voll Rat.” 


Mosaikrätsel: Richtig zusammengesetzt ergibt sich der en ae Spruch von Stelter: „Was das 
pi Dee Ti ‚ eh die Sonne sinkt, denn entfloh rechte Stunde, bleibt dem Herzen 
nur die Wunde.” 


. Kurzschriftler, 9. Kampfplatz, 10. 


für Anspruchsvolle 


überall gönnen kann - auf Reisen ebenso wie daheim 
und im Beruf. 


Das Einmalige an SUPRA ist die glückliche Abstim- 
mung ihrer naturreinen Virgin-Mischung auf die läu- 
ternde Wirkung des "Aktiv-Filters”. Durch diesen 
Vorzug wurde SUPRA zum Inbegriff vollendeter 
Rauchkultur! 


leichbleibende Güte ist 
oberstes Gesetz beiSUPRA- ) 
auch für das umhüllende Pa- 
pier. Ausdeutschen und aus- 
ländischen Sorten wurde 
die bestgeeignete gewählt, 
um absolute Geschmacks- 
freiheit und feinen Abbrand J 


zu gewährleisten. 
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ist jener, an dem sie in 


Kranz und Schleier vor 
den Travaltar tritt. Dann 
hängt der Himmel voller 
Geigen und das Herz ist er- 
füllt von schönsten Zukunfts- 
plänen. Um diese neuen Auf- 
gaben, denen jede junge Frau 


mit 


Begeisterung gegenüber- 


steht, zu erfüllen, gilt es, die 
Kräfte weise einzuteilen und dem 
Organismus die nötigen Aufbau- 


stoffe 


zuzuführen, um eine ge- 


de und fröhliche Frau zu bleiben. 


Räumen Sie FRAUENGOLD einen 
ständigen Platz in ihrem Leben ein. 


Nimm 


und Du bluhst auf 


Kriegskamerad Freden 


Sie bringen ia Nr. 21 einen 


neuen Tatsachenberiht: „Den 
Segen gab der Teufel.” Der von 
Ihnen genannte Werner Freden 
ist ein Angehöriger der 
panie des Pionier-Batail- 
ions II der 122. Infanterie- 
Division esen. Da ich auch 
dieser ompanie angehörte, 
kenne ich natürlich auch Freden 
ganz genau. Er hat uns mandh- 
mal mit seinen Liedern und sei- 
nem unverwüstlihen Humor 
vorn an der Front sehr auf- 
geheitert und geholfen, 
Freden später zu einer hoben 
Gefängnisstrafe 
wurde, habe ich all 
erst durch Ihren Bericht er- 
fahren. 
Aurich/Ostiriesland 
Reinhold Jörns 


Es knackt 


Bravo, Bravo! Das ist alles 
was ich zu Ihrer Reportage: „Es 
knackt in der Leitung” (Ste: 
Nr. 21) sagen kann. Wenigstens 
einer, dermal den Mut hat, sich 

egen so etwas aufzulehnen. Es 
Int doch eine bodenlose Schwei- 
nerei, daß wir uns jetzt, wo 
die Besatzung abzieht, mit Zu- 
stimmung unserer eigenen Re- 
gierung weiter bespitzeln las- 
sen müssen. 


Schierstein Hedwig Persigehl 


Franz von Papen 


In Nr. 20 des Stern fand ich 
auf der letzten Seite ein win- 
ziges Bild vom Fest der golde- 
nen Hochzeit des früheren Bot- 
schafterss Franz von Papen. 
Nach meinem Dafürhalten hätte 
dieses Bild in größerer Aufma- 
c&hung Ihres Blattes gebracht 
werden müssen. Franz v. Ps- 
pen, Mit- und Ehrenbürger mei- 
nes Heimatortes, ist und bleibt 
für mich der Inbegriff eines vor- 
nehmen und lauteren Charak- 
ters. Alle, die heute Steine auf 
ihn werfen, wollen nicht wahr- 
haben, daß er in den dreißiger 
Jahren versucht hat, Hitler von 
der Macht fernzuhalten. Wenn 
dann Franz v. Papen sich da- 
mals bereit erklärte, verschie- 
dene Posten im Nazistaat zu be- 
kleiden, so geschah dies in kei- 
nem Fall, weil er etwa ein über- 


verurteilt 


v. Papen nach 
seinem Freispruch in Nürnberg 
in seinem Vaterlande behan- 
delte! Unerklärlich ist mir, war- 
hu dieser Mann bis heute noch 


tsgenehmii 
für das Saargebiet, Seine 


Zirkus Apollo ist am Ende 


Im Stern Nr. 19 las ich die 
Geschichte der Irrfahrten des 
deutschen Zirkus Apollo. Lei- 
der konnte sih Apollo auch 
hier in Rom nicht halten, An 
Stelle von tausend Besuchern, 
die nötig gewesen wären, um 
den Zirkus zu erhalten, erschie- 
nen zuletzt zu den Abendvor- 
stellungen nur drei- bis vier- 
hundert. Achtzig Artisten und 
Angestellte werden nun mit 
Unterstützung” der deutschen 
Botschaft heimbefördert. Die 
Löwen sind bereits verkauft. 
Bären, Affen, Pferde und 
Scildkröten fristen ihr Leben 
noch von Liebesgaben 
mischen Bürger. 


Rom Klaus Wegner 


Der alte Glanz 


Mit dem Tod der Fürstin Mar- 
garete von Thurn und Taxis 
(Stern Nr. 20) hat die deutsche 
Fürstenfamilie eine ihrer letz- 
ten Vertreterinnen der alten 
Generation verloren. Der Re- 
gensburger Hof sah streng dar- 
auf, daß das alte spanische Hof- 
zeremoniell bei allen großen 
Festlichkeiten eingehalten 
wurde. Man konnte dort noch 
die Dienershar in Schnallen- 
schuhen und in aitertümlicher 
Livree bewundern, wie es der- 
leichen auf dem europäischen 
estland kaum mehr gibt. Ich 
weiß, daß man über diese Alter- 
tümlichkeiten heute gerne lä- 
chelt, aber wer einmal ein sol- 
ches Fest aus der Nähe betrach- 
ten durfte, empfing einen un- 
auslöschlichen Eindruck. 
München Karl Obermüller 
Kaiser der Idioten 


Wir lasen im Stern Nr. 20 die 
„Wahre Geschichte” des ruhm- 
süchtigen Schützenkönigs Tou- 
card. Dabei amüsierte sich 


mein Mann erneut aufs köst- 
lichste. Als vor einiger Zeit 
diese blamable Affäre durch die 
hiesige Presse bekannt wurde, 
stellte er voller Genugtuung 
fest, daß der auch von Ihnen 
Kreispräsident des 
Städtchens Bernay, der wie 
so viele andere auf der Woge 
der Begeisterung für den glor- 
reihen Sohn r Normandie 
mitschwamm und ihm sogar das 
Kreuz der Ehrenlegion ver- 
lieh — sein ehemaliger Mathe- 
matikprofessor von der Real- 
schule war, Zu seinen Schülern 
pflegte er damals zu. sa D 
„Sie sind der König der Blö- 
den, was sage ich, König, nein 
Kaiser der Idioten.” — Was für 
eine Steigerung muß er nun 
wohl für sich selbst finden? 


Le Havre Lola Aubin 


Liebe am Zuckerhut 


Wir wohnen jetzt in einer 
kleinen kanadischen Stadt mit 
7500 Einwohnern, aber den 
Stern können wir hier im La- 
den auch kaufen. Viel belacht 
haben wir „Liebe im Freistil” 
in Nr. 11. Heiraten dieser Art 
scheinen in südlichen Ländern, 
in denen sich die Leute über 
Standesämter nicht so ganz im 
klaren sind, öfter vorzukommen. 
Ein besonders netter Fall dieser 
Art passierte während unseres 
Aufenthaltes in Rio de Janeiro: 
In einem Standesamt wollte sich 
ein farbiges Ehepaar nach allen 
gesetzlichen Vorschriften ord- 
nungsgemäß trauen lassen. Ein 
Individuum, das in der Unter- 
welt von Rio den Spitznamen 
„Moleque ” hat, hatte 
der ahnungslosen Braut einige 
Wocen vorher angeboten, ihr 
und ihrem Bräutigam alle Pa- 
piere für die offizielle Trauung 
zu besorgen. Die Papiere waren 
gefälsht, und als dann das 
Brautpaar zur festgesetzten 
Stunde auf dem Standesamt er- 
schien, kam auch Moleque Ba- 
gulho, behauptete, der Friedens- 
richter -sei erkrankt und er 
habe alle Vollmachten, die Trau- 
ung vorzunehmen. In sehr de- 
fekter Kleidung und leicht al- 
koholisiertem Zustand spielte 
er dann den Friedensrichter 
und den Schreiber zugleich. Ein 
einziges Mitglied der Familie 
schöpfte Verdacht und benad- 
richtigte die Polizei, die den 
Sachverhalt aufklärte. Moleque 
Bagulho hatte sich schon aus 
dem Staube gemacht, und dem 
Brautpaar wurde versprochen, 
daß die Trauung nachgeholt 
würde. 

Midland, Ontario, Kanada 
Gustav Struthoft 


Das Stever sicher in der Hand ... 


immer 9 gegenwärtig und 
frisch, in Sekundenschnelle re- 
aktionsbereit, keinen Augen- 
blick nachlässig - so sollte der 
Fahrer am Stever und auch im 
Leben sein! Viele tausend Män- 
ner verdanken ihre Ruhe und 
Sicherheit EIDRAN, das wichtige 
Aufbaustoffe wie Mangan, Ei- 
weiß, Traubenzucker u.a., in 
feiner Abstimmung enthält. Auch 


durch EIDRAN, welches in der 
Art eines Eierlikörs ein Genuß 
für Gaumen und Zunge ist. 


der zuverlässige und hochwirksame, treue Be- 
gleiter auf dem Wege zu Sicherheit und Erfolg. 


werden 
empf 


Frau 
Hildegord 


Erwarten Sie einBa 


Donn muh alles bis zum 7. Monat 
vorhanden sein. Meine 55- bis 76- 
teiligen Säuglingspakele 


len 
@ ersparen Mühen und Laulereien 
sie sind besonders preisgünstig % 
® und sind Markenartikel. 
Fordern Sie Gratisprospekt 
Neutraler Versand 


von Ärzien u. Hebammen |; 


HAMBURG 39 
Goldbekufer 43/64 


Erhältlich in Drogerien, 
geschälten in der gelb-blauen Original-Packung 


Apotheken 


Für Radiobesitzer 


dieselbe Anlage ohne Rundfunkteil in wunderschöner 
Musikvitrine. Im Seitenteil Raum für Ihre Schallband- 
bibliothek. Komplett nur DM 398. — einschl. 4-Stunden- 


as einzige Radio der Welt mit 4-Stunden-Langspielband 
und Progroammwähler. Der eingebaute Heimsender macht 


Sie zu jeder Zeit unabhängig vom Rundfunkprogramm. 
Sie können Ihr Musikprogramm, Opern-, Operetten-, Tanz- 
und Unterhaltungsmusik nach Wunsch selbst einstellen. 


"UKW, 21 Kreise, herrliches Edelholzgehäuse, Plastofon- 


Lautsprecher. Ein 4-Stunden-Langspielband mit 74 


Spielband. Schallbänder in großer Auswahl ab DM. - 


Eigenfinanzierung. bei geringer Anzahlung bis zu 20 


Monatsraten. Prospekte, Liefernachweis durch 


Musikstücken einbegriffen. Nur DM 598. — 


Haarsorgen! 


Ausfall, Jucken, Schuppen, 
Haar-Schwund, 


spaltend., glanzloses Haar? 


ohne 
HAARKOSM.LABOR 
Frankfurt/M 1, Fach 3849/429 


Man nehme 


ein Postkärtchen : 
„Lieber PHOTO-PORSTI Schicke 
mir kostenlos den 240 seitigen 
Photoheller”. Er ist hochinteressant 
und enthält auch alle guten Marken- 
kameras, die der Wek 

Photohaus mit 1/5 Anzahlung, Rest 
in 10 leichten Monatsraten bietet 
Ein Postkärtchen genügt. 


. 


DER PHOTO-PORST 


und Saniläts- 


Fahrräder und Moped 
on Privote 
Fohrräder mit Rückt. von 78. - 
mit Dyn. Beleuchtung von 87. - 
Sport-Tourenrad . . von 99.- 
dosselbe mit 3-Gong 120.- 
Moped mit Sacıs-Mater. 
Auch Teilzahlung. Buntka- 
talog mit 70 Modellen und 
vielen Neuheiten kastenlos. 


VATERLAND-WERK. NEUENRADE W 20 
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chicke 


zitigen N 


rößres AN 


Rest 
A38 


on Privote 
räder mit Rückt. von 78.- 
Dyn. Beleuchtung von 87..- 
n-Tourenrod . . von99.- 
selbe mit 3-Gong 120.- 
mit Sadıs-Metor. 
h Teilzahlung. Buntka- 
og mit 70 Modellen und 
en Neuheiten kostenlos. 


ENRADE W 20 


DOPPELT GEMOPPELT. Um Schnee für einen 
Film zu haben, der gegenwärtig im ameri- 
kanischen Wintersportparadies Sun Valley 
gedreht wird, bestellte man einen Last- 
wagen voll künstlichen Schnees. Der Last- 
wagen traf jedöch nicht ein, weil er unter- 
wegs im Schnee steckenblieb. 


GENIUS LOCI. Das 
englische Kraftweib 
Joan Rhodes muhte 
eine Vorstellung ihrer 
Künste in Maidstone 
vorzeitig auf Anwei- 
sung der Veranstalter 
„abbrechen. Sie hatte 
vorgeführt, wie man 
dike _Eisenstangen 
zusammenbiegt. Die 
Vorstellung fand im 
Stadtgefängnis statt. 


MISSSTÄNDE in der amerikanischen Wehr- 
machtsversorgung deckte der 
Hoover auf. Er war dahint ‚dab 
die Armee 800 000 Pfund Tomaten von Kali- 
fornien nach New York transportiert hatte, 
während gleichzeitig die Flotte 700 000 
Pfund von New York nach Kalifornien ge- 
schickt hatte. 


PFLICHTFACH. In der letzten Klasse der 
Oberschule in Morley (Yorkshire) lernen 
jetzt die Jungen und Mädchen, wie man 
einen Fahrplan liest, das Telefon benutzt, 
ein Bankkonto eröffnet und Schecks aus- 
stellt. Höhepunkt des Unterrichts ist die Aus- 
füllung einer Steuererklärung. 
* 


SELBSTBEDIENUNG. Ein neuerrichtetes 
Krankenhaus in Pimba (Südaustralien) 
suchte durch ein Preisausschreiben einen 
zugkräftigen Namen. Als erster Preis winkte 
eine kostenlose Blinddarmoperation durch 
= een Sieger: der Chefarzt per- 
sönli 


Wenn Sie eine Glücksklee-Dose 
öffnen-und die Milch so appetitlich, 
frisch und sahnig herausfließt, sehen 
Sie gleich: Das ist Qualität! Und bei 
der Verwendung finden Sie es be- 
stätigt: Glücksklee mit ihrem hohen 
Gehalt verfeinert alle Speisen und 
Glücksklee macht guten Kaffee besser! 


nächsten Sonntagskuchen. 


Glücsklee ist zum Backen besonders 
gut geeignet. Probieren Sie es beim 


INDISKRETE FRAGE, Die Bundesversiche- 
rungsanstalt für Angestellte hat in das neue 
Antragsformular auf. Hinterbliebenenrente 
den folgenden Passus aufgenommen: „Ist 
der Tod von einem Hinterbliebenen vor- 
sätzlich herbeigeführt worden? ... Von 


wem? ..;" 


KONSEQUENT. Für seine Fahrt zur Strafan- 
stalt in Kaisheim (Bayern), wo er auf Grund 
von Betrügereien eine Gefängnisstrafe an- 
zufrefen hatte, stahl sich ein 27jähriger 
Schwindler in München eine Luxuslimousine. 
Das gestohlene Auto lie er einige Meier 
vom Gefängnis entfernt stehen, 


SEINE FLAMME. Lichterloh entbrannte ein 
Jüngling in Reutlingen in Liebe zu einem 
Mädchen. Er gestand ihr seine Liebe mit 
einem Kuß und drückte sie hei — gegen 
den Feuermelder. Die herbeistürmenden 
Polizisten waren jedoch der Ansicht, dafz 
die Feuerwehr diesen Brand nicht löschen 
könne. 

ROLLENWECHSEL. Vor zwei Jahren hatte 
die Farmerin Maria Cooper aus Ford Worth 
einen allzu geschwätzigen Bücherreisenden 
eine Nudelrolle auf den Kopf gehauen. 


Dieser Tage kam der Bücherreisende wieder, 


und als Frau Cooper die Tür öffnete, hatte 
sie zufällig wieder die Nudelrolle in der 
Hand. Er entwand sie ihr, schlug ihr damit 
auf den Kopf und verabschiedete sich: „Ja- 
wohl, ich bin’s” 


SPATZEN-NERVEN. Alljährlich im Frühjahr 
reinigt man in London das Denkmal Nel- 
sons vom Taubendreck. Dafür ist das Mini- 
stery of Works zuständig. Nun haben sich 
aber rings auf den Häuserfassaden Tau- 
sende von Sperlingen eingenistet und bil- 
den neuartige Ornamente. Das Ministery 
of Works weigert sich, die Spatzen zu be- 
seitigen, denn sieseien 
kein Dreck, sondern 
Lebewesen. Das Mini- 
sterium für Landwirt- 
schaft und Fischerei, 
dem man die Aufgabe 
übertragen wollte, 
weigerte sich mit der 
Begründung, Spatzen 
seien weder Blattläuse 
noch Fische. Darauf- 
hin griff der englische 
Tierschutzverein ein. 
Er lief} durch Lautsprecher eine Schallplatte 
mit dem Gejammer eines kranken Sperlings 
über den Trafalgar Square dröhnen, um die 
ungebetenen Gäste fortzuscheuchen. Nur 
ein paar Tauben flatterten erschreckt weg. 
Die Spatzen blieben sitzen und hörten 
behaglich zu. 


WIE LEICHT KANN DAS INS AUGE GEHEN. 
Mit schwerer Ladung, von der er sich unter- 
wegs erleichtern mußte, brach ein Einwoh- 
ner aus Hof vom Stammtisch auf. Nur der 
sicheren Nase seines treuen Hundes Ajax 
hatte er es zu danken, daf er überhaupt 
nach Hause fand. Am nächsten Morgen 
aber vermißte er sein Glasauge. Vergebens 
alles Suchen — es 
blieb auf mysteriöse 
Weise spurlos ver- 
schwunden. Als Ajax 
jedoch gegen Abend 
mit ungewöhnlichen 
Beschwerden ein ern- 
stes Geschäft verrich- 
tete, hellte sich Herr- 
chens Miene' plötzlich 
auf. Denn unter an- ; 

derem hatte das verlorene Glasauge das 
Licht der Welt erblickt — unversehrt und 
lediglich der Säuberung bedürftig. 


HEISSE NACHT. Maurer und 
eines Helmstedter t 


den, als sie nach einer kühlen Mainacht 


die Arbeit wiederaufneh 


woll- 


morgens 
ten, in ihrer Baubude nur noch die metalle- 


nen Überreste ihrer Werkzeuge vor. Alle 
Holzteile, wie Hammerstiele, Kellengriffe, 
Wasserwaagen, ja, selbst die Baupläne wa- 
ren über Nacht von Unbekannten verheizt 
worden. Als Erklärung stand auf der Tisch- 
platte mit Lippenstift geschrieben: „Seid 
nicht böse, es geschah alles aus Liebel” 
WEM DIE STUNDE NICHT SCHLÄGT ... 
Luigi Paolo, ein Arbeiter aus Mailand, hatte 
beschlossen, aus dem Leben zu scheiden. Er 
fuhr nach Como, mietete sich in einem Gast- 
haus ein, schrieb einen Abschiedsbrief an 
seine Eltern, trank eine Flasche Morssala, 
nahm eine große Dosis Schlaftahlatten und 


legte sich sterben. Am nächsten Morgen 


. wachte er auf, munter wie eh und jeh. Dar- 


aufhin schnitt er sich mit der Rasierklinge 
die Pulsadern durch, wurde aber vom Zim- 
mermädchen rechtzeitig gefunden und von 
einem herbeigeholten Arzt verbunden. 
Schließlich sprang er aus dem Fenster — 
und landete auf der Markise des Restau- 
rants. Eine Ambulanz brüchte ihn ins Kran- 
kenhaus. Auskunft der Ärzte: Keine Lebens- 
gefahr. 


RUCKFÄALLIG. Ohne große Schwierigkeiten 
fand die Polizei den Einbrecher, der in 
einem Lebensmittelgeschäft in Coventry 
(England) 50 Flaschen Whisky und eine 
Scheibe Schwarzbrot mit Tilsiter Käse ge- 
stohlen hatte. Es war John Wedding, der 
gerade aus dem Gefängnis entlassen war. 
Dort hatte er die Strafe für einen Einbruch 
vor zwei Jahren abgesessen. Er hatte da- 
mals in einem Lebensmittelgeschäft fünfzig 
Flaschen Whisky und eine Scheibe Schwarz- 
brot mit Tilsiter Käse gestohlen. 


ERTE_ 


Größte Sorgfalt ist schon beim Melken oberstes 
Gebot - hierbei hat sich der Einsatz moderner 
Maschinen besonders bewährt. 


Glücksklee bringt Vitamin D in die 
täglicheKost. Sie ist mit dem Sonnenvitamin 
angereichert zum Schutz gegen Rachitis und 
zum Aufbau starker Knochen und Zähne. 


Glücksklee erhält ihre. sahnige Fülle durch das 
Homogenisieren. Die Sahneteilchen werden 
fein zersprüht und gleichmäßig in der Milch 
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„Meine Pfeife und ich 
sind unzertrennlich.” 


Haben Sie auch schon beobachtet: Der Typ 
des Pfeifenrauchers hat so ein gewisses Etwas 
'an sich — etwas typisch Männliches: Ja, tat- 
sächlich, die Pfeife ist ein Freund des beson- 
ders männlichen Mannes. Und — das können 
die Frauen am besten beurteilen — ein Mann, 
der Pfeife raucht, wirkt überlegener. Noch 
etwas: Pfeifenrauchen ist gesünder! 


10 wichtige Pfeifenraucher-Tips erhalten Sie 
kostenlos bei Ihrem Fachhändler oder durch 
Brinkmann GmbH - Bremen - Postfach 98B 


Es ist natürlich nicht gleichgültig, 
welche Pfeife man raucht — in eine 
Pfeife mit großem Kopf gehört 


in die kleine Shag-Pfeife 


BRISTOL 


gehen in Erfüllung: Eine hochmoder- 
ne Singer-Nähmaschine im formvoll- 
endeten Schrank oder Tisch. als 
stilvolle Ergänzung Ihrer Wohnung! 


SINGER 


sendet Ihnen den farbigen Prospekt 
„Schneidern und Wohnen mit der 
Singer-Nähmaschine” kostenlos zu. 
Singer Nähmaschinen Aktiengesell- 
schaft Frankfurt-M.. Singerhaus 105 


Preiswerte und sofort lieferbare 


UMSTANDSKLEIDER 
durch Mod en 


Unseren Sommerprospekt mit Stoffmustern 
erhalten Sie kostenlos und unverbindlich 


DER STAR-KASTEN 


Theo Lingen führt Regie bei dem Film „Wie 
werde ich Filmstar?* Er macht das mit Bunt- 
stiften und Stoppuhr. Jeder Lacher ist vorher 
von ihm errechnet worden und bekommt im 
Drehbuch ein buntes Kreuz. Rot für schallen- 
des Gelächter, grün für ein zartes Lächeln und 
blau fürs Schmunzeln. Mit der Stoppuhr wird 
jede Szene bei den Dreharbeiten 

gesteuert, Theo Lingen soll sich noch nie ver- 
rechnet haben. 


Oscar Werner ist auf die Nürnberger nicht gut 
zu sprechen, Sie haben ihm einen Schreck ein- 
gejagt, als er bei der Premiere des Films „Der 
letzte Akt”.auftrat. Vor der Vorstellung hatte 
‘ein anonymer Anrufer verkündet: „Wir spren- 
gen, das Theater in die Luft. Setzt den Film 
ab!“ Die Polizei stellte später fest: blinder 


Alarm. 


Laya Raki erregte in Barcelona ihrer 
Kleidung Aufsehen. Alssie auf der Luxusjacht 
eines reichen Spaniers eingeladen war und sich 
noch im Hafenbereich in einem Miniatur-Bikini 
. der Sonne präsentierte, gab es einen erregten 
Mensch flauf. Selbst der Gastgeber war 
schockiert, Laya mußte sich auf seine Bitte hin 


. unter Deck begeben und durfte erst außerhalb 


der Dreimeilenzone wieder so leicht bekleidet 
auftauchen. % 


Oliver Grimm, das Filmkind, reist von Mün- 
chen nach Berlin, um neben Heinz Rühmann 
in dem Film „Wenn der Vater mit dem Sohne“ 
zu spielen. Auf der Fahrt büßte er einen Vor- 
derzahn ein. Weil die Lücke im Drehbuch nicht 
vorgesehen war, mußte ein Zahnarzt für Ersatz 
sorgen. 


Paul Henckels spielt in dem Film „Mamitschka* 
die Rolle eines siamesischen Hoffotografen. 
Im Verlaufe der Handlung wird er mit dem 
„Elefantenorden von Siam” ausgezeichnet, der 
aber nicht greifbar war, weil der Requisiteur 
so ein Ding einfach nicht auftreiben konnte. 
„Was nun?“ sprach Henckels, ging in die Kan- 
tine, erstand eine Flasche Gin, schenkte sie 
seinem Regisseur und heftete sich strahlend 
den daranhängenden Elefanten an. 


Nadja Tiller, die als Vamp Filmehen durd- 
einander bringen muß, bekommt meist Ver- 
ehrerbriefe folgenden Inhalts: „Das können 
wir nicht verstehen, daß die Männer zum Ende 
des Films immer wieder zu ihren Frauen zu- 
rückehren. Sie, liebe Frau Tiller, sind doch 
viel schöner als die Ehefrau. Wir würden be- 
stimmt bei Ihnen bleiben.“ x 


Joachim Fuchsberger fand bei den Außenauf- 
nahmen zu „08/15 zweiter Teil" in Finnland in 
einer alten deutschen Flak-Stellung eine volle 
Kognakflasche. Sie wurde entkorkt und machte 
die Runde, 


Oscar Werner, Wiens Burgschauspieler und 
Hauptdarsteller des österreichischen „Spionage”- 
Films, antwortete einem Journalisten auf die 
Frage, wann und wo er Schauspielunterricht 
genommen habe: „Ih habe nie Schauspiel- 
unterricht gehabt. Ich halte nichts von Trocken- 
schwimmkursen!“ 


Der Schmalzpianist Liberace, der in Las Vegas 
im Hotel Riviera gastiert und 50 000 Dollar je 
Wocde bekommt, kostet die Multimillionärin 
Mrs. Harriet Sears, die aus Chikago kam, um 
ihn zu hören, 125000 Dollar. Die 71jährige 
Dame klatschte so temperamentvoll, daß aus 
ihrem antiken Armband ein Riesenbrillant 
herausfiel und trotz mehrstündiger- Suche nicht 
gefunden werden konnte, 


Olga Tschechowa startet demnächst zu einer 
großen Vortragsreise, die sie durch das Bun- 
. desgebiet, Osterreich, die Schweiz, Italien und 
Griechenland führen wird. Sie spricht über 
kosmetische Fragen. Möglicherweise wird sie 
von Athen aus einen Abstecher nach Addis 
Abeba machen, um einer Einladung Folge zu 
leisten. Ihr Münchner Schönheitslabor beginnt 
demnächst mit dem Export der von ihr ent- 
wickelten kosmetischen Präparate. Bisher sol- 
len Anfragen aus fast allen europäischen und 
südamerikanischen Ländern vorliegen. 


* 


Willi Rose, einer der Hauptdarsteller des Epi- 
sodenfilms „Heldentum nach Ladenschluß*, 
mußte bei Außenaufnahmen im Berliner Grune- 
waldsee mit Franz Otto Krüger splitternackt 
ins eiskalte Wasser steigen. Die Außentempe- 
ratur betrug keine zehn Grad. Die Szene wurde, 
zum Leidwesen der beiden bibbernden Helden, 
siebenmal wiederholt. - 


* 


Eifie Fiegert, das achtjährige Negergirl aus 
„Toxi”, soll 30 Städte bereisen, wenn ihr neuer 
Film „Der dunkle Stern“ erstaufgeführt wird. 
Die Presse- und Werbechefs dachten lange 
darüber nach, was Elfie bei diesen Premieren 
Außergewöhnliches machen könne. Die beste 
Idee kam von ihr selbst. „Ich will Puppen ver- 
schenken, An Waisenkinder.” — Sie selbst hat 
das-Leben im Waisenhaus kennengelernt, be- 
vor eine Mutti kam und ihr ein Zuhause und 


', die erste Puppe: ihres Lebens schenkte. 
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die Kriminalbeamten schreckten zu- 
rü 
der Buntmetallschieber Edgar Groth in 
Hart an der Alz eingerichtet hatte. Es war 
eine mittelalterliche Folterkammer, ergänzt 
durch die technischen Raffinessen dieses 
Jahfhunderts: Ketten zum Fesseln der Hände 
und Fühe, Transformatoren, um das Opfer 
durch wechselnde Stromstöße -zu peinigen, 
Gasmasken und Gummiknüppel. Der Elek- 


als sie den Keller öffneten, den sich 


triker Groth und seine „technische Assi- 
stentin” Rosa Reisinger (oben) wollten 
Interessenten für Buntmetalle hier er- 
pressen und dann mit. Hilfe eines Säure- 
bades spurlos verschwinden lassen. Aber 
48 Stunden nachdem sie ihre Teufelskam- 
mer fertig hatten, wurden sie in Landshut 
beim Schwarzhandeln zufällig verhaftet. 
Die Bewohner des Hauses (unten) hatten 
nichts von den Vorbereitungen bemerkt. _ 


Satanische Pläne hatte der Gewohnheitsverbrecher Groth. Mit Hilfe seiner Freundin Rosa 
wollte er Buntmetallkäufer anlocken und sie dann durch eine kleine Falltür (vorn links) _ 
in diesem Raum verschwinden lassen. Das Opfer sollte dann auf dem Folterstuhl ange- 
kettet und unter Strom gesetzt werden. Der unter der Haube (im Bilde halb hochge- 
geklappt) sitzende Mensch wäre dann barbarisch zu Tode gequält worden. Die Verbrecher 
hatten schon ein Säurebad vorbereitet, um die Leichen spurlos beseitigen zu können 


Automode 


In jedem Frühjahr starten die großen Autowerke Ame- 
rikas zum schärfsten und erbarmungslosesten Rennen 
des Kontinents: dem Kampf um den Käufer. Längst 


wohlgefäll rassige und elegante Anblick 
Fabrikats bestimmt den Verkaufserfolg. Das Raffi- 
.nement der Konstruktionen ist für den Autofahrer schon 
‚jenseits des Verständnisses. Er weiß kaum noch, was 
unter der Haube vorgeht. Man braucht nur noch auf 
ein paar Knöpfe zu: drücken. Alles andere geht aufo- 
- —:oder wird von Fachleuten repariert. Auf der 
 „Motorama” in Los Angeles enthöllten jetzt die großen 
amerikanischen Autofabriken das Autogesicht von 1955. 


Für 20000 DM ist der neue Oldsmobile auch in Deutschland 
zu haben. Seine ausgezeichnete Straßenlage gestattet, die Tachonadel 
ohne Schleudergefahr bis auf 165 Stundenkilometer klettern zu lassen 


- Wildkatze tauften die Buick-Werke ihr neues Modell, das 170 
Stündenkilometer läuft. Automatisches Getriebe und ren 
sind Selbstverständlichkeiten dieses Luxustyps für 25000 DM 


Den niedrigsten Wagen des Jahres brachte Chevrolet mit dem 
„La Salle“‘ ins Rennen um den Käufermarkt. Die Formgestalter ließen 
sich besonders rassige Seitenwände einfallen. Kostenpunkt:: 25000 DM 


Ex 
n dabei die Formgestalter, die Modeschöpfer 
der industrie, das Stever in die Hand genommen, 
270 Pferdestärken sitzen unter der langgezogenen Haube des Cadillac Eldorado. schnell, daß die Fußbremse eine Sonder- 
konstruktion hat: Man muß nicht Er ist so b 
: mehr aus Leibeskräften aufs Pedal treten, sondern braucht es nur noch anzutippen. Preis: 25.000 DM 
— Sie selbst hat 
nnengelernt, be- 
ein Zuhause und ee 
schenkte. 


Der Stern veröffentlichte vor 
zwei Jahren dieses Bild vom klein- 
sten Totokönig Deutschlands. Sein 
Riesengewinn verdampfte in kür- 
zester Zeit wie ein Sommerregen 


Dem Film diente das Bild des 
echten Gewinners als Vorlage. 
Die Produzenten suchten in Schu- 
len nach einem Jungen ähnlichen 
Typs — und sie fanden ihn’ 


inmal Geld haben ...! Viel Geld...! Keine Iumpigen fünfzig 


oder hundert Mark, sondern richtig reich sein, mit minde- 
stens tausend Mark in der Brieftasche und Zehntausenden 
— ach was, Hundertitausenden auf der Bank! Wer von uns 
hat nicht schon einmal davon geträumt, wer hat sich nicht schon 
einmal ausgemalt, was er alles anfangen würde mit dem vielen 
Geld. Aber dann wischten wir den Gedanken weg... denn was 
soll’s, und wozu die Träume, die doch niemals Wirklichkeit werden. 


Nun, unter uns leben Menschen, denen die Zehntausende 
oder gar Hunderttausende von heute auf morgen in den Schof 
fielen. Am Freitag oder Sonnabend füllten sie in wenigen 
Minuten einen Totoschein aus, und am Sonntag abend kam das 
große Glück. Aus armen Schluckern waren sozusagen übers 
Wochenende richtige reiche Leute geworden. 


Sind sie es geblieben? Was fingen sie an mit all dem Geid? 
Der Stern ist den Schicksalen dieser Totokönige einmal nach- 
gegangen. Daraus wurde ein Tatsachenbericht unter dem Titel: 
„Das Glück kam Sonntag abend.” Das war vor zwei Jahren. 


Heute ist aus einem dieser Schicksale ein Film geworden. Er 
heißt „Mamitschka”. Das kann nicht übersetzt werden, braucht 
es auch nicht, wo doch jeder sofort versteht, was damit gemeint 
ist. Und soviel ist auch sofort klar: Mamitschka ist nicht von hier, 
sie kommt aus dem Osten, aber nicht von allzufern, sondern 
aus der vertrauten, wenngleich bereits ein wenig fremdartigen 
Nachbarschaft. Sie kommt von dort, wo das Deutsch nahezu 
singend gesprochen wird— mit lang hingezogenem „i” und brei- 
tem, behäbigem „ä” — und wo der beste Apfelstrudel der Welt 
gebacken wird. Um es kurz zu sagen: Mamitschka kommt aus 
Böhmen. Dort ist sie geboren, dort hat sie sieben Kinder geboren. 
Trotzdem muhte sie eines Tages gehen. Mamitschka verstand 
„iberhaupt” nichts von der Politik, sie begriff nicht, weshalb man 
sie aus ihrer vertrauten Umgebung reifen wollte, aber sie jam- 
merte nicht, sie sagte nur: „Mub; sich sein, gehn mer halt.” Und 
sie machte sich mit ihrer Sippe auf den Weg, den Hundert- 
tausende vor ihr gegangen und geflohen sind — immer in Rich- 
tung Westen. 

So kamen Mamitschka und Tatinek — das ist ihr Mann — mit 
ihren sieben Kindern in eine mittelgroße Stadt in Söddeutschland. 

Die Filmkamera begegnet ihnen auf der letzten Etappe ihres 
Weges, nämlich dort, wo sie das Flüchtlingslager verlassen und 
in die Stadt einziehen, in der Tatinek endlich einen Arbeitsplatz 
in einer Lackfabrik gefunden hat. 


Schon auf dem Bahnhof erlebt die Familie eine merkwürdige 
Überraschung. Mamitschka (Mila Kopp) bekommt nämlich dort 
noch ein Kind, wenn auch nicht auf normalem Wege und nicht 
unter den üblichen Umständen. Dieses Kind, ein Negerbub von 
vier, fünf Jahren, wird ihr von einer Frau auf den Schof gesetzt, 
nur für ein paar Minuten, sagt die Frau, nur so lange, bis sie 
eine Fahrkarte besorgt hat. Das Kind könnte sonst im Gedrä 
verlorengehen. Aber die Frau kommt nicht wieder, und der 
Negerbub bleibt. Baldur heift er. Sein Vater wird irgendein 
Besatzungssoldat sein und seine Mutter ein unglückliches „Fräu- 
lein", das sich nicht anders zu helfen wuhte. Macht nichts, 
Mamitschka nimmt Baldur in ihre Obhut, und so ziehen sie halt 
zehnköpfig in die 32 Quadratmeter große Mansardenwohnung 
beim Königlich-Siamesischen-Hoffotografen Samhaber (Paul 
Henkels) ein. 

Hier entladen und entfalten sich die Wünsche und Hoffnungen 
einer entwurzelten Familie auf allerengstem Raum. Das beginnt 
beim Kleinsten und Alltäglichsten und endet beim schwülen 
Traum vom großen Glück. Die Familie braucht eine Glühbirne, 
denn der Hoffotograf denkt nicht daran, seinen Zwangsunter- 
Baer auch noch heimzuleuchten. Tatinek (Rudolf Platte) 
besorgt die Glühbirne, er organisiert sie und denkt sich nicht 
viel dabei. Nur so viel, daß Mamitschka Licht braucht in der 
Küche. Und weil er die Behelfsküchenmöbel weil; lackieren will, 
nimmi er zwei Büchsen Lack aus der Fabrik mit nach Hause. 
Auch dies ohne Arg und böse Gedanken. Was bedeuten aber 
auch schon zwei Büchsen Lack einer Fabrik, die nichts anderes 
macht als Lack. Dort nennt man das aber Diebstahl, und Tatinek 


Nach dem Tatsachenbericht Alexander Sossos über das Schick- 
sal der Totokönige wurde in Göttingen der Film „Mamitschka” 


gedreht, eine tragikomische Geschichte aus unseren Tagen 


Vor dem Tischgebet macht Tatinek Licht, ein nicht ganz sauberes, nicht ganz 


einwandfreies Licht. Die Glühbirne hat er kurzer- 


hand organisiert,weil er kein Geld hat,um eine zu kaufen. Aber das stört die Gemütlichkeit dieser überall unerwünschten, überall nur 
geduldeten Flüchtlingsfamilie überhaupt nicht. Das große Durcheinander kommt erst mit dem großen Glück eines Totogewinns 


fliegt mit seinen Büchsen rein, beziehungsweise raus aus 
der Fabrik. Jetzt mul Tatinek stempeln gehen. 

Bei den Kindern manifestieren sich die Wünsche und 
Hoffnungen noch deutlicher und fataler. Zum Beispiel bei 
der Rosa (Jester Naefe). Sie ist kaum neunzehn, aber sie 
weil verdammt genau, was sie will. Dazu sind ihre roten 


Haare wie geschaffen, und ihre Figur, die man nicht über- 


sieht. Rosa hat das Temperament ihrer Mutter und die 
Haltlosigkeit ihrer verkorksten Generation. Das ist mehr 
als genug, um reich und berühmt zu werden. 

Ihr Bruder Frantek (Karl Hackenberg) bestärkt sie darin 
nach Kräften. Frantek ist, rund heraus gesagt, ein neun- 
zehnjähriger Strizi, ein Nichtstver und Gernegroß, der 
nur noch von Mamitschka halbwegs im Zaum gehalten 
wird. Dafür scheint Bozena (Ida Krottendorff), die älteste 
Tochter, den Boden noch nicht ganz unter den Fühen ver- 


loren zu haben. Sie verlobt sich mit dem Amisoldaten 
Wilborn (Klaus Behrendt), obgleich sie weil, daß dieser 
eigentlich ihre Schwester Rosa liebt. Mit ihrer Heirat will 
sie der Familie jedoch die Möglichkeit, verschaffen, nach 
Amerika auszuwandern. 

In dieser Situation bedient sich das Glück des acht- 
jährigen, kurzsichtigen Poldi, um Mamitschkas Sippe mit 
einem Griff in den erträumten Reichtum zu setzen. Von 
niemandem beachtet, von niemandem dazu angehalten, 
füllt Poldi einen Tipzettel aus, gibt ihn ordnungsgemäf 
ab und gewinnt im ersten Rang 55 000 DM. 

Das ist nicht erfunden, das ist kein Filmmärchen, das 
wird dem tatsächlichen Geschehen einfach nachgespielt. 
55 000 DM — unerschöpflich viel Geld — wandern in die 
Schürzentasche Mamitschkas. Von dort kann sich jeder 
nach Bedarf bedienen, um ein gröheres, schöneres, glück- 
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Er traut seinen Augen nicht, der Herr Hoffotograf 
(Paul Henkels), in dessen Haus die Flüchtlingsfamilie nistet 
und die mit einem Male vor einem rie-: :-n Haufen Geld sitzt 


schicker und Frantek noch leichtsinniger, Tatinek 
kauft sich eine große Maschine, weil Maschinen sein 
Steckenpferd sind und weil er eine eigene Fabrik 
gründen möchte, und Mamitschka ist zufrieden, weil 
jetzt doch eigentlich überhaupt nichts mehr pas- 
sieren kann, 

Nie zuvor ist soviel püssiert wie jetzt. Rosa gleitet, 
ausgenutzt und ausgenommen, auf ihrer schlüpfrigen 
Bahn rapide abwärts, und Frantek fährt mit seiner 
Schwester Bozena, die er im besten und saubersten 
Augenblick seiner leizten Jahre vor einer Torheit 
bewahren will, auf seinem Motorrad in den Tod. 

Mit dem letzten Geld besorgt Mamitschka auf 
dem Friedhof der ihr so fremd gebliebenen Stadt 
ein schönes Grab, Zum erstenmal in ihrem Leben 


Jetzt wird mächtig aufgedreht, denn Geld ist genü- 
Laws jedenWunsch zu erfüllen-und seieseinMotorrad. 
Die Geschwister Frantek und Bozena fahren damit in den Tod 


möchte. Aber dazu hat sie noch keine Zeit. Rosa, 


‚dies kleine Luder, erst wieder in die 


Bahn gebracht werden, und dann sind noch 
andern da: Josef und Olga, Poldi und Baldur, der 
kleine Negerjunge, ganz zu schweigen von Tatinek, 
der verwundert diese merkwürdige Welt nicht mehr 
versteht. So viel Geld war da, und nichts soll davon 
übriggeblieben sein als ein Grab... .? 

Mamitschka hat noch was in der Schürzentasche. 
Es sind Fahrkarten nach Amerika. Unerkannt und 
unbemerkt, so wie sie gekommen sind, wandert die 
Familie durch die Stadt. Mamitschka an der Spitze 
mit Poldi an der Hand. Mit Sack und Pack kommen 
sie am Bahnhof an. Dort fragt Mamitschka den Schal- 


terbeamten: „Wo ist, prosim, der Zug nach Amerika.” 


Ü DER STERN 
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Schick- 
nitschka” 
j „Kommt mit — nach Amerika“, ruft der deutschblütige Amisoldat Wilborn der Familie Nawratil aus Böhmen e. : 
; zu. — In Göttingen ist soeben der Film „Mamitschka“ fertig geworden, der zwischen Lachen und Weinen zwei Probleme VE, 
: unserer Zeit aufrollte: Flüchtlingsschicksal und Totoglück. In den Hauptrollen: Mila Kopp, Jester Naefe und Rudolf Platte 
4 
| 
Auf der Jagd nach dem Glück toben sich die vier Geschwister mit dem Totogewinn des kleinen Bruders aus. De 
Aus Rosa (jester Naefe) soll ein Star werden, sie hat es satt, eine Eisverkäuferin (Bild rechts) zu spielen, und ihr a = 
Bruder Frantek (Karl Hackenberg) will sie managen. Nur Bozena (zweite von rechts) glaubt nicht an das große Glück Be." F: 
4 


EINEN SOMMERTRAUM AUS PARIS 7°“ Madame Carven dieses 


kunstvoll drapierte Cocktailkleid 
aus weißem Musselin, eine ‚ihrer schönsten Kreationen der diesjährigen Sommerkollektion. Ein 
halbsteifes Perlonunterkleid bringt die schwingende Weite des tiefangesetzten, plissierten Rockes 
zur Geltung. Der würdige Hintergrund unterstreicht die klassischen Formen des Kleides 


Hat der Mann ein Recht auf Liebe? 


Die Polizei von Parsons in Kansas (USA) meinte: Nein! Max Hollingsworih (29) hatte zur 
Selbsthilfe gegriffen, weil seine Frau Bonnie (26) geschieden werden will und sich auf keiner- 
lei Friedensverhandlungen einläßt. Max zog darum als einsamer Protestant vor das Büro 
seiner Frau und frug ein Schild mit der Aufschrift: „Diese Firma beschäftigt eine Frau, die 
unfair gegen ihre drei Kinder und ihren Ehemann ist!” Der Protestmarsch wurde wegen Er- 
regung öffentlichen Argernisses aufgelöst. Max zahlte Strafe — und Bonnie bleibt unerbiitlich. 


trieb den 36jährigen Graphiker und 


“ Konstrukteur Gustav Adolf Baumm 


in den Tod. Pfingsten sollte er mit 
seinem „fliegenden Liegestuhl” eine 
Rekordrunde auf dem Nürburgring 
fahren. Schon sechs Tage vorher 
jagte Baumm seine Maschine in voller 
Geschwindigkeit über die kurven- 
reiche Rennstrecke. Bei Kilometer 
15,4 wurde er aus einer Rechtskurve 
getragen, flog eine tiefe Böschung 
hinab und prallie gegen einen 
Baum. Es gab keine Hilfe mehr für 
ihn. Er hatte sich selbst dem Rausch 
der Geschwindigkeit geopfert. We- 
nige Wochen vorher hatte er mit 
seiner Maschine 22 Weltrekorde für 
Motorräder erobert. Die Wege des 
Ruhms hob ihn hoch empor und 
verschlang ihn. Seine Frau und vier 
Kinder blieben nun allein zurück. 


Gustav Adolf Baumm, der vollbärtige Rennfahrer, hatte 
den „fliegenden Liegestuhl“ ‘konstruiert, den er; in einer Schaum- 
gummiwanne liegend, steuerte (unten). „Wenn einmal etwas 
passiert‘‘, hatte Baumm gesagt, „dann sind die Beine gefährdet, 
der Kopf aber kaum.“ Noch am 27. April holte er sieben neue 
Weltrekorde (links). In der 100-ccm-Klasse fuhr er den fliegenden 
Kilometer mit 185 km/st-Geschwindigkeit. Es war ein Triumph 
für ihn und die Fabrik - in der jetzt die Fahnen auf halbmast’stehen 
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